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Der grosse Schtussappeil des Fiihvevs 

an die Partei 

„HUe anstánbíGen IParteigenossen sinb ißationalsosialisten 

ißuv bie besten ífiationalso3iali8ten 8inb Iparteiôenossen!" 

niitnBctg, \o. ícftcmbcii 
i)cr llümliCMcr parfcitoimrc(i icm-öo am 

iltontagnadiinittart mit folgeiiter Sci'iluijreSc bei 
iutirei's 3l6oIf Eitler tjífdíloffeii: 

J)cr fedifte partcitau ber 23en)ec}ung ijciit 311 
«Ênôe I 

IPas für illiltioniii Deutfcfie, bi« augerlialfc 
mifetci' i?iit)egung ftetjeii uiib für bio meiftcn 
5remben oietteidit nur als impofaiites Sdiaufpiel 
politifdjec ZITaditeutfaltung ««icírtct initb, war für 
bic l^uiiberttaufenbe ber Kampfer imcnblid) mctic: 
2)05 gro§e perfönlid^e uiib öetftige ÍEreffcn bcr 
alten Streiter unb Kampfgeiioffen, bie IPicber^- 
felieusfeier all jciun-, .bic fdjoii in ben ^«i'iii 
Uiiterbrücfutrg unb Derfolguiig (Slaubenstrciger ci= 
iier 3^«« gewefen ftnb, bereu fiegfiaftc üenpirtli- 
djuiig fie mm in innerer Beroegtlieit miterleben 
bürfen. Unb inellcid)t l)at maudjor unter itjnen 
trofe bec jnjíngenben firoßartigteit biefer l^eerfdiau 
unferer partei fid^ roebniütigen ^rscns surüd» 
befonnen an jene Cage, ba es nodi fdiroer war, 
ilationalfojialift 311 fein (ftürmifdio i^eilrufej unb 
bie wenigen Kämpfer fidj besbalb audj unter^' 
einanöer unb miteinanber oerbunben fütilten wie 
in einer einsigen großen 5i>ii'ilie. 

Senn nur aus biefer (Sefüljlstuelt 
ij e t a u 5 tanii ja aud) bie £ntftel)ung unb 
Sortenttpicflung foldjer Cage oerftanben »erben. 

löas finb bie Parteitage ber frütieren politifd]en 
ffltganifationen in Deutfdjlanb benn getoefen? -■ 
i£ine mefjr ober weniger cereinsgefeglidj rorge« 
fdiriebene öufammentunft jur IDaijl ber Dor- 
ftänöe, bie Jlbgabe eines Hed^enfdjaftsberidites 3ur 
fintlaftung bet einjelncn parteiinftan3en unb eine 
mäit' immer tiöflidje Zluseinanberfefeung swifdjen 
Jtngriff unb Derteibigung taftifdjer Jluffaffungcn 
unö ZHagnaljmen. 

Durd) feine ülanifeftation fann fid] ber lln- 
tecfdjieb änjifdjen biefen alten Parteien unb bem 
Ztationalfo3ialisnms fdiSrfer ausprägen, als in 
biefen Cagungen; ÍDenn ber Itationalfojialisnuis 
idjon in ben 0ppofttion feinen iSe- 
nerolappell abtjielt als bie große iieerfdiau oon 
Parteileitung unb parteigenoffen, pon ^ülirung- 
unb Dolt, bann bie marjiftifdien unb bürgerli- 
djen Parteien als eine gurammenfunft uon Der« 
trouensniännern, bie alles meljr tjaben tonnten, 
ols bas Oertrauen iljrer eigenen IPätiler. I>ies 
mar aber aud) nidjt perrounberlid), fonbern lag 
in &et Ztatur bes JDefens unb ber 2lrt bes Jluf» 
baucs bec 0rganifation bec frütjecen Parteien! 

Jtls bie itationalfo3Íaliftifd)e pactei gegrünbet 
tvucbc, gab es in Seutfdilanb genau fò tc>ie in 
ben meiften anbern Staaten jwei ®ruppeit non 
partei0ebil&en: 
a) tOeltanfi^ttuunôspaiteieit, b. l^. fold^e, bie 

glaubten obec oorgaben, es ju fein, unb 
b) tWrtj^afispartelett. 

iüenn es in unferer i^ewegung möglid; »ur« 
be, in ber gefdiiditlid) fnappen §i'ú oon fünf» 
5«lin Jafjren biefe €rfd)cinungen aus bem po» 
litifdjen Cebcn X)eutfdilanbs 3U befeitigen, bann 
ift bies nod) nadjtrâglidi ein Seweis bafür, wie 
wenig fie in ÍDaliclieit auf bem Boben einer 
tcagföijigen IDeltanfdjauung ftanben. 2)enn bec 
Kampf 3weier wirflid^er IDeltanfdjauungen ift 
gefdiidjtlidj nodi nie in fünfseljn 
fdjieben werben; £in foldjes liingen siel;! fid) 
3ciljtí)unbécte lang l]in. (Senerationen werben 
bann com Ijeiltgen £ifec eines fóldien Streites 
ergciffen unb erleben nid^t oft fein i2nbe. 

itein, mit fold;en gefdiidjtlidien JTTaÊftaben tön» 
neu bie flöglidjen (ßebilbc unfeces parlamenta» 
cifdi'bemofcatifdien Zeitalters in Deutfdilanb we» 
bec gemeffen nódi gewürbigt werben. Das vuU 
leidjt am beutlidjften in bie 2lugen fpringenbe 
Kennjfii^en eine» ttaafä^igen ÍJJettiíttfí^auuní 
muß in ber Übereinftimmung liegen, bie fie 

jirifdien ben iimercn geiftigen unb ieolifdjcn yc< 
bürfniffeit, b. Ii. ben inneren lioff Hungen nnb 
5elinfüd;fcn unb ben äußeren CebensnotuH'nbig- 
feitcn eines Doltes tjerftellt. 

5d]on ein J31ict auf unb in bie bamaligen 
Parteien jeigt, wie wenig (ie biefer Jlnforbernng 
tro(5 aller oermeintlidicn ober beljaupteten weit- 
anfdiaulid>'n 5iinbierung gewad;fen waren. §11 
allererft war bie liertunft ihrer weltanfd^aulidien 
firtenntnis unb (ßrunblagen übertiaupt n i d) t im 
3 n n e r n bes eigenen D 011 e s 3 u f u » 
dj e n. 

3nt 05egenteil: bie entfdjeibenbften ®ebanfen 
ber bemotratifdiiliberalämarriftifdien parteiweit wO' 
ren als forntelle viorftellungen pon außen Ijer in 
unfer Uolt liineingetragen worben. Die franjöfi» 
fdie liei'olution lieferte plirafenl^iftc Elieorien 
unb J3efenntniffe, bic ber jübifdje 3"'«"í'fí"oIÍ5» 
nnis bes pergangenen 3'''lKt!un&t'cts mit rabnli = 
ftifdier SYftematit sn einem international»repolu» 
tionären Dogma Ijeiligte. 

Die inncte poltlit^e tDucsclIoligteit unb bamit 
U)crtlofigfcit biefer £rfdicinungen erlicllt aber 
bcfonbers baraus, bag eine tonfequente, aus» 
fdiließlidic 23efdiräntung auf ii]te ureigenfte 3ÖC«"» 
weit unb auf bas baburdj beftimmte unb be» 
gren3te iPirtungsgebiet oon oornlterein jebe ljun» 
bertpro3cntige (Eroberung ber itation aus» 
fdiloß. Dies gilt fogar für jene Parteien, bie 

wenigftens äußcrlid] --- 3U einem meljr tüijn 
als aufriditig 3utcdjtgemaditen, fdicinbar religio» 
fen Programm fid; betannten. Selbft bei er» 
folgreid]fter Otigteit tonnte bas Zentrum 3. 
23. nie crljoffen, meljr Jlnljänger gewinnen 3U 
tonnen, als ber fati)olifdic Doltsteil in Deutfdj» 
lanb 3ÍffernmâBÍg übcrljaupt beträgt, (öeifall.) 
Das lieißt, bie pactei einer beftimmten tonfef» 
fioncllcn Dcrpfliditung war nad) menfdilidiem £r» 
meffen für alle Reiten unfäl)ig, iljre befonberen 
IDünfdic unb giele innerljalb bes Halimens "ber 
parlamentarifdicn iHetjclieitsbemotcatie burd;3ufet» 
3en, außer auf bem IPege oon ZHel^rlieitsbinbun' 
gen, alfo non Kompromiffen mit anbcrcn politi» 
fdien firfdicinungen, beren Programme unb 5iclc 
aber zwangsläufig nur ben eigenen cntgegCnge» 
feßt fein tonnten unb es ja audi 3um íEeil fi» 
djerlid) aud} wacen. 

Die 5o3Íalbcmotratic wiebcr oerfodit 
ein Programm, bas in feiner marjiftifdi»fo3Íali» 
ftifdien Subftantiierung ebenfalls oon rocnl^ecein 
nur einen Ceil ber ZXation — bas fogenaimte 
Proletariat — 3um ©bjett itjcer angeblidjen 
5ürforge beftimmte unb bamit genau fo als Der» 
tretung einet ZHinbcrlieit feftgenagelt war. 2lud] 
l)ier tonnte nad) aller menfd]lid;en Docausfidit 
eine politifdje ^ülirung nur unter bet Jlnnaljme 
tompromißl}after yerftänbigungen mit ben anbe» 
reu — in biefem ^alle bütgerlidien parteige» 
bilben — erfolgen. 

Die Firmen bet liberalen unb bemo» 
tratifdien politit aber wanbtcn fid) an ein 
fo tleines 5orum einer fdjwinbfüditigen (Seiftig» 
feit (Ijciterfeit unb Beifall), baß itjnen bec 
(Slaubc an ein fouoeränes unb ausfdiließlidjes 
Hegiment iljrer Parteien oon nornljcrein feljlte. 
Sie waren itjcem gansen iüefen nad} abliängig 
»on Bunbesgenoffen unb beccit, auf bem Kom» 
pcomißwege becen iiilfe, wie immer, bucd) 21b» 
ftridic an beni eigenen 3ö«'<t 3» entlolinen. 

Diefe brei ifeltanfdiauungsgruppen befanben 
fidi jueinanber beljauptungsweifc in einem un» 
überbcüctbaccn weltanfdjaulidien ißegenfafe. Die 
IDerbung itjrer Jlnliänger erfolgte unter bec aus» 

:brücFlidien Betonung ber Unterfdjiebe, bie 5WÍ» 
fdjen ber jeweils in 5cage fonnneriben partei 
unb iljren (Segnern wcltanfdjaulid} befteljen foll» 
ten! ' 

Die tüäljlec, bie einem einsigen Doltc onge» 
Ijöcten, fpalteten fid; auseinanbec in ber gläu» 

Ingen Übcrseugnng, in iljrer iüeltanfdiauung bic 
einsig möglidie, loeil ausfdiließlid) ridjtige Dertre» 
tnng 3n finben. illlein biefen iiiffcn in ber 
Station entfprael) nidjt bie iialtnng bcr cnblid) 
gcwäljltcn Parteien: Denn fo ipie erft ber 
IPeltanfdjauungstrieg ber tVablfdiladit mit ber 
Stinnnensälihuig feinen Jlbfdiluß gefunben l^attc, 
trat swifdjen ben fidj weltanfdiaulidj fo befeliben» 
ben Parteien b er p a r 1 a m e n t a r i f d)» p 0 l i » 
t i f d) e lü a f f c n ft i 11 ft a n b ein. (icneutc Í7ei» 
terteit unb Beifall.) 

lüas norljer burdj lUelten getrennt fdjien, 
cnctte nunmelir in ben 5caftionen 3ueinanber. Unb 
wäljrenb bas Dolt nod) nadijitterte oon ben £t» 
rcgungen einer Don iljm fomproniißlos geforber» 
ten geiftigen Iluscinanberfe^ung unb fintfdjeibung, 
würben oon ben gewälilten U?cltanfdiauungsfanati» 
fern bereits bie großen iBefiditspnnfte bes 
K 0 m p r 0 m i [ f e s erörtert, bas Ijeißt alfo, bic 
Jüeltanfdjauungen preisgegeben. 

Kann man ba überliaupt nodj oon IPeltan» 
fdiauungen fpredjcn? £ag es nidjt fdjon in ber 
inneren Ilrt bec bcgrifflidjen Saffung biefec par^ 
teien begrüubet, baß fic, weil bamit unfäljig, 
bie ganse Hation 3U erobern, 3wangsläufig iljre 
eigenen (grunbfäöe preisgeben nmßten? IPar es 
bann weiter oerwunberlid), wenn am £nbe ber 
große Kampf gei)tiger iluseinanberfcßangen um 
beljauptetc bciligfte prinsipien feinen Ilustlong 
fanb in einer ebenfo geijäffigen wie entwücbi» 
genben Streiterei um lleinfte politifdjc Dorteile, 
in i^anblungen, bei benen fid) faft ftets bie 
iSrenjen jwifdjcn politit unb ®efd)äft sugunften 
bcr erftecen oecfdjoben? (iautc Suftimmung.) 

iüas aber will man bann erft oon ber 3wei» 
ten (Sruppe bcr Parteien l)altcn, bic in il)rcr 
Derpfliditung auf beftinmite a'>irtfd)aftsintereffen 
oon oonrfjcrein niemals l)offen burften, im pac» 
lamentacifdjen Staat ein (Sewid)t 3u ccceid)en, 
bas jiffecnmaßig gcößer war, als bic oon ilj» 
rer gel)cud)elten 5ürfocge gefaperte Bcrufsfd)id)t 
ausmad)en tonnte? Unb man bcbcnfe, wie fel)r 
bie B e f 0 r g 11) e i t biefer p a r t e i g r ü n b c c 
um bas lciblid)c lüolil ber 21Tenfd]l)cit biefe im 
barteii Konturrcnstampf bes politifd)en Bcoter- 
werbs innncr neue (Objefte finben ließ, benen 
fie ilire gans bcfonbcrc unb fpcsiclle Socgfalt 
Suwanbten. 3nbu)"tcic, lianbcl, ianbwictfd)aft, 
rnittelftanb, iicntncr, Beamte, Zlngeftcllte ufw. 
würben in bas politifd)e Spiel als eigene pac» 
teien Ijineingescrrt unter bec Derfid)crung, nur 
baburd) bas Dertonmien biefer unbeftreitbar not« 
wenbigen Cebensftänbe innert)alb bcr itation oer» 
l)inbecn 3U fönnen. 

€s wac felbftocrftänblid), baß gecabc I)icr 
nadj bein 2lbfd)luß einer U.'^alil iiid)t nur bas 
Kampfbeil begraben, fonbern fofort 5 r e u n b » 
f d) a f t e n g e f u d) t unb g e f d) l 0 f f e n wur» 
ben. 

2Tlan tonnte nun ben €inwanb bringen; weld) 
glücflid)e 5ügung, baß bie Dcrtreter bes Doltes 
fid) am Sdjluffc einer lDal)lfd)lad)t bod) immer 
wieber sufannnengefunben liaben. (Stürmifd;e i)ei» 
terteit.) tDenn man bann nid)t bic 5ragc ftcl» 
ten müßte, warum fie bie 2luffpattung bcr IXa» 
tion in breißig ober mehr oerfd)iebene politifdje 
Meinungen bann nidjt oon oornl)crcin bleiben 
ließen? (Cebliaftc Denn warum wirb 
ein Polt erft in breißig Parteien serriffen, wenn 
bie 5ül)cer biefer Parteien liintennad; unter- unb 
miteinanber pafte fd)Iießcn? Kann fold) ein 
fdjänblidjcs Dorgcl)cn bann übert)aupt einen an» 
beren befitsen, als burd) biefe ;irt bcr 
politifd)cn 31ufteilung bcr Itotion fie an ciuselne 
3itteceffcnBertreter 3U ocrfd)ad)ern uní biefen ba» 
mit bic Porausfefeung für alle bcnfbaren (ßc» 
fd)äftc 3U geben? 

ZTTan nmß 6as U)efcn unfetcr fcü^cten f>at= 
Uiwelt ecfenncn, um ben Sinn biefec paclamcn'» 

tacifd)en Demotratie 3U »erftel)en, unb umgefeljtt, 
unb man wirb bann 3ur ^eftftellung tommen: 

baß \. oon iüeltanfdjauung bei biefen ißebil» 
ben tro(3 allem (Screbe faft nic^t bie Spur oor< 
l)anben war, 

baß fic 2. ilirem ganjen geiftigen 3"')alt unb 
iljrer Konftruftion , nad) unfähig waren, jemals 
bie Itation für ein einsiges großes ^i^l 3>i in- 
tercfjicren obec fic gac bafür rcftlos sn gewin» 
ncn, 

unb baß fic 3. aud) gar nid)t bie ybfid)t 
Ijattcn, 3ugun)ten einer Ijöljeren 3''éengebung unb 
Siclfeöung auf bie gefdjäftlidjen niöglidjfeitcu üec- 
Sidjt 3U lci)ten, bic in bec politifdjen 
cung bes foltstöcpecs bei bec tapitaliftifdjen 
Cudjtigfeit biefec Dolts- unb lüirtfdjaftsrctter auf. 
finbbar waren. 

igs war batjer aud] begceiflid), baß bie ü'ec» 
binbung biefer Parteien mit bem üölte ft e t s 
nur eine l ó f e rein tonnte, unb ftets aud) 
eine lofe war. i'iuc in Kcifenseiten ccinnecte 
man fid) plößlid) bes lieben UJätjlcrs unb gebadjte 
feiner in mcljc obec wenigcc gefdjicft obec naio 
aufgesogenen Derfammlungen. 3'" übrigen war 
CS bic Jlufgabc bec pceffe, bie Spaltung bes 
Doltes weitectiin aufced)t3uecl)alten unb eine Der» 
narbung ber Xrennungswunben su oerljinbern. 

3u Parteitagen war biefe Zllaffe ZTienfd) bann 
allerbings itid)t 3u gcbraud)en, benn bort wur» 
be ja aud) nidjt oon iPcltanfdjauung, 
i 0 n b e c n oon € a f t i f 9 e c e b e t, bas l)eißt, 
ba wucbe becaten unb befd)loffen, inwieweit mit 
bec weltanfdjaulid) gebudjten OJäljlcrmaffe politi» 
fd)c Kompcomißgefdjäfte gemadjt wecben tonnten, 
(guftimmung.) So tarn es 3U ben Tagungen 
biefer Parteien, beren programmäßiger 2lblauf no» 
türlid) genau oorljerbcftimmt war, becen Span- 
nungen aber bann eintraten, wenn innerljalb bcr 
illuftren 5üljrerfdjaft cntwcbcr über bie Dertei- 
lung ber (ßefdjäfte feine einljeitlidje JHeinung su 
crsielcn war, obec wenn ein Ceil es füc ge» 
raten Ijielt, um ber bcbroljlidj aufnmrrcnben UJälj« 
lerfdjaft nidjt ocrluftig su gel)en, eine oppofitio- 
nclle iialtung oorsutäufdjcn. 

;Xid)ts als i^cudjclei! (Beifall.) 
So, wie ftdj oon iiefeit matjiftifi^en un6 büt« 

gctlic^en paitcitascn ôer nationalfosialiftifc^e ®«« 
necalappell untetf(iic6, fo untetfi^ie6 |ic^ »on 
i^iten auc^ 6ie nationalfojialiftif^e Sewcgung 
felbft. 

tiêun aJs unfetc pattci getane ficben llTaiin 
t»at, fpca(^ fie f^on jwei ffitunbfä^e 

aus; 
I. fie wollte eine wa^t^affige a)cltanf(^auí 
ungspattei fein, unb 2. (ie wollte ôa^ec 
tcmptomi^Ios 6ic alleinige in 
Ceutfc^lani. (iliinutenlangcr braufcnbcr 

Beifall.) 
lOcnu nun in fünfseljn 3aljren nad) einem 

c i n f a d) p l) a n t a ft i f d) e n 21 u f ft i e g eine 
yerwictlidjung bicfec 5orbcrungen eintrat uiib bie 
bamaligen (Srunbfäfee mitljin als crfolgfcidj ' er- 
wicfen würben, bann ift bies bcr Beweis ba> 
für, baß Dom crftcn .Cage an bic in il)r tämp- 
fcnbcn UTänner unb .brauen an bic ntöglidjtcil 
biefcs «Erfolges andj felbft glaubten, unb baß 
weiter bic (.Rrunbfäftc, auf benen fid; biefer 
Kampf aufbaute, oon ilnfang an erfcnntnismä 
ßig rid)lig geicl)en gewcfcn fein muffen. 

Die nationalfosialiftifdic partei ift jum IJnter 
fdjieb oon ben früljcren Parteien _e i n c t a 1 - 
f ä d) I i dj w c 11 a n f d) a u 1 i d) b e g r ii n b e t e 
E r f d| e i n u n g , bas beißt, fic nimmt bei ber 
Betrad)tnng unb Bcbanblung ber iljr geftelltcn 
icbensaufgaben einen Staubpuntt ein, bcr, ab- 
ftratt genommen, ridjtig gewählt ift. Die Er- 
tcnntniffe, auf benen fic ihr tl]corctifd-)cs icbr» 
gebäubc aufbaut, jinb feine fünftlidj l;erbcigeholten. 
fonbern in bcr Jlatnc Cehens unb Seins 
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IO 
DEUTSCHER MORGEN 

Wer sein Geld stets in der Tasche 

trägt, gibt es aus. 

Legen Sie jeden Monat nur 
einen kleinen Betrag auf 

Sparkonto 

an. so erleichtern Sie sich 
das Sparen, und das Zurück 
gelegte erhöht sich um Zins- 
und Zinseszinsgewinn. 

DA AMERICA DO SUL 
São Paulo 

Roa Alvares Penteado 17 
Ecke Rua da Quitanáa 

Rio de Janeiro Sanlos 
Ftua da Alfandega 5 Roa 15 de Novembro JH 

Dres. Lehfeld und Coelho 
Ré ch 1 s a n w ai t e 

Rua Libero Badaró Nr. 30, 
Teleph.; 2-0804 - 2, Stoclf, Ziin. 11-16 - Postfach 444 

São Paulo. 

Biere 

Guaraná 

dlineralirasser 

biköre T 

Rniavciical 

idJSi Sig 0Al 

NORD 
DEUTSCHER 

LLOYD 
BREMEN 

Norddeutscher 

Lloyd. 

Bremen 

Sierra Nevada 
fãbrt am 25. Septcinbcf von Sanios ndchi Rio de Jaoeífo^ Ba- 

hia^ Madeira, Lissabon, Vigo, Boulognc s/M. u. Bremen. 

Madrid 

fährt am J. Ofctober von Santos nach: S. Francisco do SoI, 
Rio Grande, Montevideo ond Buenos Aires 

und am 20. Oktober von Santos nach: Rio de Janeiro, Bahia, 
Madeira, Lissabon, Vigo ond Bremen. 

Dampfer von Santos nach 
BneBos Aires 

TOD Santos nach 
Bremen 

\ 
SIERRA NEVADA 
MADRID 
SIERRA SALVADA 
SIERRA NEVADA 

I. Oktober 
19. Oktober 
16. November 

25. September 
20. Oktober 
6. November 

4. Dezember 

„Graf Zeppelin" 
Von Brasi- 
lien in nur 

4 Tagen nach 
Europa! 

Nächste Abfahrten voa Rio de Janeiro : 20. September, 
4. Oktober — 18. Oktober — U November. 

Postschluss in S. Paulo jeweils am Vortage um 16 Uhr. 
Fahrpreise; Rio-Friedrichshafen 6!250$000, 

Pernambuco-Friedrlchshafen 5:850$000, 
Rio-Pernambuco i:600$000. 

AGENTEN: 

Zerrenner, Bfllow & Cia. ltda. 
SAG PAULO 

Rua São Bento 61 
Telephon: 2-4 13 4 

Telegr.-Adresse : 
nordlloVd 

SANTOS 
Rua do Commercio 
92-96. - Tel. C. 2855 

Leinen 

Wir erhielten soeben 
belgisches Leinen 

in weiss und farbig, sowie 
Noppenleinen 
,, L y s e t Í e '* 
in modernen Farbtönen 

15 i 11 e Proben zu verlangen 

O^asa Lemcke 

S. Paulo, R. Lib Badaro 36 Santos, R. do Commercio 1.3 

Sarrasani 

bringt zurzeit die 

grössta Sensation des Jahres 

die 

WAS S ER- 

Pantomime 

500.000 

Liter Wasser 

M\t\i 0ic fein das sich nicht auszeichnet durch; 
Einwandfreie Besitztitel - Fruchtbaren Boden — Ge- 
sundes Klima - Erstklassige Warserverhältnisse - Reines 
steinfreies Gelände — Gute Verbindung mit den wichtig- 
sten .Städten durch Eisenbahn und Autostrassen — 

Unsere Ländereien erfüllen alle diese Bedingungen für eine erfolg- 
reiche Kolonisation ond heissen deshalb nicht mit Unrecht aucfi das 

sUdamerikanlscl\e Kalifornien 
Die Eisenbahn geht bereits bis in das Zentrum unserer Kolonien. 
Londrina, Sitz unserer Verwaltung ond eine Stadt von 600 

Häusern mit allen modernen Einrichtungen. Londrina wurde 
in den drei Jahren seines Bestehens ZUIII WiChtfOSteil Punkt 
des Nordens von Paraná und ist von über í600 blühenden 
Farmen umgeben. Nur 6 km entfernt liegt an einer glän- 
zenden Aotostrasse die deutsche Kolonie 

Hêlmta), wo heute, vier Jahre nach der Gründung, schon 
fast alle Kolonielose verkauft sind und ein eigener Stadtplatz 
mit deutscher Schule angelegt wurde. Auch 

Neu-Danzig hat bereits einen Stadtplatz mit verschiedenen 
Kaufhäusern, Hotel etc. Und in der Kolonie 

Roland, wo sich schon über 100 Familien angesiedelt haben, 
stehen ebenfalls Stadtplätze zum Verkauf. 

Land von Rs. 400$000 pro Alqueire an. 
Zur Besichtigung freie Fahrt von Ourinhos nach Londrina u. zurück 

Verlangen Sie nähere Auskünfte durch : 

Cia. de Terras Norte do Paraná, S. Paulo, ' 
Rua 3 de Dezembro 48, 2.® — Caixa postal 2771 

oder durch unser Haupt-Verkaufsbüro in Londrina, Nordparaná, 
NB. Kein Agent ist berechtigt, Geld im Namen der Kompanie 

zu empfangen. 

LeuGlitfoiitäne 
Indisches Fest 

Nie oesebene Bilder 
Fabeliiafte Technik 

Kopfzertreten durch einen Elefanten 

Nur noch Rurz^e Zeit! 

bei LEBENSMITTELVERGIFTUNGEN, BRECH- 
DURCHFALLEN und Magen-Darmstörungen 
im allgemeinen, bringt rasch und sicher 

ultrugurboh »merck« 

H.S.D.G. 

urg svoamiiiiKaiiiiicoe uanipisciiii 

Seit 63 Jahren regelmässiger Südamerikadienst. 

Cap Ärcona 
(fährt am 15. September von Santos nach: Montevideo und Buenos 

Aires ^ 
und am 22. September von Santos nach: Rio de Janeiro, Lissabon, 

Vigo, Plymouth, Boulogne s M und Hamburg. 

La Coruna 

fähre am 19. September von Santos nach: Rio de Janeiro, Las 
Palmas, Leixöes und Hamburg. 

Dampfer Nach Rio da Prata Nach Europa 

La Corufta 
Cap Arcona 
Espana 
Monte Rosa 
Cap Arconà 
Monte Sarmlento 

15. September 
17. September 
3. Oktober 

23. Oktober 
24, Oktober 

19. Septemb. 
22. Septemb. 

2. Oktober 
23. Oktober 
30. Oktober 
23. Novemb, 

FassaBeanwelsnngen 
Stellen wir von allen Orten 
Europas nach Bratilien aus 

GENERALAGENTEN: 

THEODOR WILLE & CIA. LTDA. 
SANTOS: 

Rua do Commercio 47-31 
RIO DE JANEIROI 

Avenida Rio Branco 79-81 

S. PAULO: 
Largo do Ouvtdor Nr. 2 

VICTORIA : 
Rua Jeronymo Monteiro 11 

Vigov- 

Milch 

DIE beste Milch 

in São Paulo 

S. A. Fabrica dé Prodnctos 

Alimenticlos „VI60R" 

ua Joaquim Carlos 178 

Tel. :;9-2161,9-2162,9-2163 i, 

MecKanlker 
Pg., sucl\t Stanzarbel- 
len für kl. Handpresfen, die ein- 
wandfrei und in jeder Menge ge- 
liefert werden. Anfragen sind zo 
richten an die Verwaltung des 
„D, M.", Caixa postal 2256. 

Nr.lÔ-A 

Raa Anhanpbahú 
werden Sie mit allen Delikatessen, 
\^utstwaren, Butter, div. Quali- 

täten Brot, erstklassig bedient 
Tel. 4-2004 - Elsa Siefer. 

Deuisct\es 

Eerrenhnt- 

Gesclväfi 

Rna 15 de Novembro 20-A 
empfiehlt ganz neue Auswahl in 

Herrenhtlten 

Cliapelaria DamineiiliÉ 
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DEUTSCHER MORGEN 

Aus der 

ões Beslrfts São Paulo»»iparatiá 

Wir bitten die vorgenommenen Aenderungen 
besonder« zu beachten. 

®ttsgruppe São Paulo 

Wegen wichtiger Mitteilungen und Neucin- 
teilungen haben alle Amts-, Zellen- und 
Blockleiter zur Amisleiter-Besprechung am 
Dienstagabend, 8,45 Uhr, zu erscheinen. 

Schulungsabende der Otisgruppe Säo 'Paulo : 
Die Schulungsabende finden in Form von 
Zellenabenden monatlich einmal statt, Gäste 
können eingeführt werden. 

Monat September 1934 
Schulungsthema: ,,Die völkische Ent-,vicklung 
der Deutschen". Schulungsleiter: Pg, Bibl. 
Zelle ffiCitte, íBÍo^k 1-4, 2. Mittwoch 
Zelle "öiUa Marianna, 3. Montag 
Zelle Sant'Anna, 3. Freitag 
Zelle Jardim America, 4, Donnerstag 
Ztlle Moóca-Btaz, 4. Freitag 

Zellenabende: 

Zelle Sant'Anna, 
Zelle Jardim America, 
Zelle Moóca-Braz, 
Zelle ^Kiiite, ^lock 5-8, 
Zelle ^ilte, ^lock I ~4, 

1. Freitaif 
2. Donnerstag 
2. Freitag 
3. Mittwoch 
4. Mittwoch 

Zelle Sant'Anna: Jeden 1. Freitag im Monat 
Zelienpflichtversammlung in der Bar Tri- 
ângulo, Chora Menino. Jeden 3. Freitag 
im Monat Schulungsabend. — Schulungs- 
abende sind Gäste zugelassen, Zellen' 
Versammlung dagegen geschlossene Ver 
Sammlung. 

* 

Zelle Villa Marianna : Der nächste Zellen- 
Schulungabend findet am I 7. September in 
der Ru« Thomaz Carvalhal Nr. 36 statt. 

0 

Zelle Jardim America: Schulungsabend am 
Donnerstag, den 27. September im Wart- 
burghaus. 

Zelle Moóca-Braz-Penha: Freitag, den 14. 
September, 8 Uhr, Zelienpflichtversamm- 
lung. Freitag, den 28. September, 8 Uhr, 

' Schulungsabend in der Moöca-Braz-Schule, 
Rua João Caetano 27-31. 

9 

Zelle Mitte, Block l~4; Zellenversammlung 
am Mittwoch, den 26. September im Wart- 
burghaus. 

9 

Zelle Mitte, Block 5—8: Zellenversammlung 
am Mittwoch, den 19. September im Warf 
burghaui. 

• 

O G - Bücherei: Buchausgabe jeden Dienstag, 
abends 7.30—8.30 Uhr im Wartburghaus. 

O G- Schachabende jeden Montag ab 8 Uhr 
abends im Wartburghaus. 

Der Pg. Otto Michels, Taubaté EFCB. (frü- 
her OG Rio) hat seine genaue Anschrift 
umgehend an L. L , S. Paulo, Caixa postal 
1061, mitzuteilen. 

Gebrauchte, tadellos erhaltene deutsche 
Schreibmaschinen werden gcsucht (Merce- 
des, Olympia, Ideal, Continental). Schrift- 
liche Angebote mit Preisangabe sind zu 
richten an W. Wolters, Caixa postal 93. 

Stütspunftt ®uto Prcto 
Wir bitten um genaue Anschrift, da diese 

bei der Bestellung der Zeitung fehlte; des- 
gleichen bitten wir um Ueberweisung des 
Bezugsgeldes an u n s (für das Jahr und 
Exemplar lOfOOO)- Die Verwaltung. 

—o— 

©ttegtuppc Curitiba 

Sonstige Veranstaltungen gemäss Anschlag im 
Parleiheim. 

Unsere 

CAMISARIA 

IPIIIilllllllll 

die grösste Brasiliens, bietet den Herren eine reichhaltige Auswahl 

sctiöner FrUliJahrs-NeuKeilen 

in Jeder Preislage 

Glattweisse Popeline-Oberhemden mit 2 Kragen . . . 201000 

Bunte Oberhemden in modernen Streifenmustern mit 
2 Kragen ^ 19$500 21$000 

Popeline - Sporthemden mit festem Kragen, in neuesten 
Dessins   18$ooo 19$500 

28$500 

32$ooo 

25S500 

PyjãmSS, flotte Streifen, in mod, Ausführung, ohne Kragen 

PyjãmãS, einfarbig Trikoline  

Krawatten, reine Seide ...... 8$5oo 10$500 

Herrensocken, fio d'escossia, mit Zwickel 2$800 4I000 

HerrentaSChentnCher mit Hohlsaum, glattweiss oder mit 
Streifen . . > per Dutzend ISSOOO 28$000 40SOOO 

15$000 

65$ooo 

19$500 

llllullll.llllllllll.llll.lllllllllJ.lllliilllllllll.llllHlllllllli.llll.llllllllli.lllMlllllllli.llll<llllllllli.llll.llllllllll.lllhllllllllli.llllfllllllllli.llll.illllllllhllll.llllllllli.llll,rllllllili.llll<rlllllllli.llll,illlllllli.llll,Mllllllli.llll.illlllllli.lllliillllllllulllUlllinili.lllMllir 

flansjacket 

in allen Grössen vorrätig, aus einem modernen 

Diagonalgewebe, in rot, braun und marine . . . 

liiiiM||i'MiiiiiiiniiiMiiiiiiiiniiniiiiiiiinriiiiiiiiniii'uiiiiiiiniiiHHiiiiiiiii|i'iiiiiiiiii^iii'iiiiiiiiii'iiiiMiii|{iiii'iiiiMii||||iii'i||i<Miiiiiiii'iiiiMii{|||iii^||i4|ii|||iii'i||i'iti||{|iiniii'iiiiiiiiiniii'qii|iiiii'iiii'NiiiiiriiiiMiiiiiiiir^ 

Rua Direita 16-18 Schädlich, Obert & Cia. 

Ppaea dJ Sé, 9-£ 
Den Platz, für gutes Essen 

BismarcK^Hnel^boten 

Etitschuldigung 
Als Student nannte Bismarck einen seiner 

Kommilitonen, der ein aufreizendes Benehmen 
zeigte, einen dummen Jungen. Der Beleidig- 
te schickte zu ihm und forderte ihn auf, 
sich zu entschuldigen. Bismarck entgegnete.- 

„Gern. Es war in keiner Weise meine 
Absicht, den Herrn beleidigen zu wollen, 
als ich ihn einen dummen Jungen nannte. 
Ich habe damit nur meine ehrliche Ueber- 
zeugung zum Ausdruck bringen wollen." 

* 
"•V 

DieZigarre 

Während der Schlacht bei Königgrätz bot 
Bismarck in der bösesten Stunde dem Grafen 
Moltke ein Etui an, in dem sich noch zwei 
Zigarren befanden. Moltke wählte schweigend 
und sorgsam und nahm sich mit Feldherrn- 
blick die bessere. 

„In diesem Moment wusste ich", pflegte 
Bismarck zu erzählen, „dass unsere Aussich- 
ten auf keinen Fall schlecht stehen konn- 
ten." 

Der Schieferdecker 

Gelegentlich eines Abendessens im Berliner 
Schloss gegen Mitte der Sechziger Jahre lern- 
te Bismarck den Adjutanten des Grossherzogs 
von Weimar kennen, einen Grafen Beust. 
Der Graf gratulierte Bismarck zu dem guten 
Verhältnis, in dem er zu seinem Namensvet- 

D 

RUCKSORnN 

von der Visitenkarte bis 
zum umfangreichsten Werk 

rasch und billig 

lypoempiiii WEKie i cm. 
Rua da Moóca 38 

Telefon 9-2431. 

17 

ersicKerungen 

Verwaltung - Vermilüung 

zu treuen Händen 

G. OPITZ 
Caixa postal 2514. Telephon 2-6288 

ter, dem österreichischen Minister Grafen 
Beust stände. 

„Ja", sagte Bismarck, ,,unser Verhältnis ist 
ja ganz gut, aber mir fällt dabei immer 
die Geschichte vom Schieferdecker ein, der 
vom Turm fällt. Bei jedem Stockwerk, an 
dem er vorübersaust, sagt er: Na, bis hier- 
her ist es gut gegangen!" 

IDom alten jfritj 

Ein sehr junger Kandidat, kaum von der 
Universität entlassen, bat in einem Gesuch 
den König um eine soeben vakant gewordene 
sehr wichtige Inspektorstelle. Den König 
verdross der Eigendünkel dieses grünen Hol- 
zes, und so las der erstaunte Petent statt 
einer Antwort auf dem zurückgesandten Ge- 
such nur den Hinweis; „2. Buch Samuelis, 
Kapitel 10, Vers 5." — Der heilige Text 
war niederschrnetternd: „Bleibe zu Jericho, 

bis fuer Bart gewachsen, so kommet denn 
wieder." 

in Cleve stritt einstmals die Gattin des 
Regierungspräsidenten mit der des Kammer- 
gerichtspräsidenten, welcher von ihnen der 
Vorrang zukäme. Nach langem Zank beging 
eine der beiden Frauen die Dummheit, an 
den König zu schreiben und um dessen Ent- 
scheidung zu bitten. Des grossen Spötters 
Antwort wai kurz: ,,Die grösste Närrin geht 

i Werbt überall für eure I 
I Zeitung | 

1 .Dèutsciier Morgen!' | 



DEUTSCHER MORGEN 

Grandes Officinas de Roupa Branca | 

,Ao Cysne'l 

S. PanlO, R» Sta. Ephigenia 6917i, Tel. 4-4446 = 

Filiale; Lingerie ,Ao Cysne' | 

Praça Pattiaícha 6 Telephon 2-8332 ^ 

^ Damen- und Kinderwäsche, g 
H weiss und farbig, in reichster Auswahl. ^ 

I I 
I Bettwäsche - Bettücher - m 

1 Kissenbezüge g 

m Garnituren für einfache u. Doppe'- = 
= betten, weiss und farbig, reich bestickt. ^ 

(Eigene WerRsiäiien. j 

CASA LITORAL 
Rua Gen. Osorlo 34 Telephion 4-1293 

Deutsches Lebensmittelgeschäft 

Alle Landesprodukte - Frios, S. Butter, Käse, pr. Blumenauer, 
sowie sämtliche Backzutaten. - Lieferung frei Haus. 

AÇOS ROECHLING 

Deutsche Stähle in allen Qualitäten 
und Qualitatswerkzeuge 

Atos RotclilíooDÉrusÉ Brasil llda. 

Eigene Härfestube 
mit modernsten Einrichtungen schutwart. 

Flllalan und Niederlagen In Brasilien; 

São Paulo 
Aqos Roechling - Buderus do Brasil Ltda. 

Rua Florencio de Abreu, 65 
T«l«phon 2-3441 - Poitfach 39t6 

T«Ugpamm-Adr*i „Roechilng". 

Rio de Janeiro 

Aços Roechling-Buderus do Brasil Ltda. 
Rua São Pedro, 140 

Tcliphon 3-5732 ■ Postfach 1717 
T«l«gramm*Adp.t uRoAchilns**. 

VERTRETUNGEN; 

Porto Alegre 
(mit Ltgtr) 

Ballia — 

Bello Horizonte 
(mit Lager) 

Fortaleza — Belém 

PERSIL . . • und die kunslseldene WKsche 
Die kunálseidene Wäsche erfreut sich infolge ihrer vielen 

Vorteile der besonderen Gunft der Damenwelt. An und für sich 
sehr dauerhaft, hat dies indessen durch díeTJnzulãnglichkéit der 
bisher bekannten Waséhart sehr gelitten! ' Diesem Uebélátand 
will nun PERSIL abhelfen. Persil eignet sich besonders für 
das Wischen von kunátscidenen Wãscheálücken, und einfach in 
kaltem Wasser aufgelöst, reinigt es. ohne den Glanz oder die 
Farbe der Wäsclie zu beeinträchtigen. Im allgemeinen genügt 
für die Reinigung der kunátseidenen Wäsche eine einfache 
Waschung in kaltem Wasser mit Persil, einige Male durchgezogen 
und dann leicht ausgedrückt. Man sollte nicht die Wäsche zu 
sehr'wringen und ausdrücken. Nach dem Waschen soll die 
Wäsche in reinem klaren Wasser gespült werden und in einem 
weißen Tuch getrocknet und dann mit einem nicht zu heißen 
Eisen gebügelt werden. Auf die gleiclie Art sollen auch seidene 
Stücke gewaschen werden. - Persil iál in allen einschlägigen 
Geschäften zu haben oder im General-Depot; 

Rua Cap. Salomão 18 ^ Tel. 4-0190 

Dr. Mario de Fiori 
Spezlalarzl fUr aHuemelne Chirurgie 

Sprcchiiund. v. 2—5 Uhr naclim., Sonnabends von 1-3 Uhr. 
Cuek Barão de Ilapeilninga 23 - Tel. 4 0038. 

Merbt für öen „Deutseben flDoroen 

Dr. G. BUSCH 
Diplome der Universitäten München 

und Rio di Janeiro, 
Konsult.: R. Xav. de Toledo 8-A, App. 9 
Tel. 4-3884. Sprechst.: tägl. 3 bis 6,30, 
Samstag Í2,30 bis !3,30 Uhr. Chirurgie, 
Prauenleid., innere Medizin, Haut- u. Ge- 
schlechtskrankheiten, ultra-viol. Strahlen, 
(künstl. Höhensonne) und Röntgenunter- 
suchungen» - Wohnung: Telcph. 7-3007, 

Alameda Rocha Azevedo li. 

Dr. 6. H. Nick 
Facharzt ,.,f 

für innere Krankheiten. 
Sprechstunden täglich v. Í4-J7 Uhr 
Rua Lifaeto Badaró 52, Tel. 2-337 J 
Privatwohnung t Telephon 7-1294 

j DR. MAX RUDOLPH 
Chirurg,Fr.ioenar2l u. Geburtshelfer 
Röntgen - Diagnoilik u. Behandl. 
innerer u. chirurg. Erkrankungen. 
Pr. Ramos de Azevedo 16 (P Gloria) 

SÃO PAULO. 
Tel. 4-2576 - Sprechet, v. 3—5 h., 
Sonn. 1'3 h., für Minderbemittelte 

Dienätags und Freitags 5—6 h. 

ZektinekTZ.! 

Kart Selige 

Rua Caio Prado 1 
Sâo Paulo 

©eutscbe 

die ãlteále Apotheke São Paulos 
führt nur erálklass. Medikamente 

bei mäßigiicn Preisen. 

Botlca ao IDeaöo i)'®uro 
CONRADO MEl.CllER S: CIA. 
Rua S, Bento 23 Tel. 2-130. 

S>eut0cbe Bpotbefír 

Xubwiô Scbwebes 
Vua Xibeto SSabaró 45«B 
Säo Paulo « tTel. 2*4468 

-ü. 
AQUAMARINE 
TURMALINE, 

■ AMETHYSTE, 
TOPASE u«w. 

In allen Preislagen 
Gr. Ausw. In Sammlungsstäcken 

Nachschleifen 

. U. 
Fachmännische Beratung 

ob echt oder unecht nur in der 

Lapidação Paulistana 
Deutsche Edelsteinschleiferei 

Ricardo Kroenlnger 
Rua Xavier de Toledo 8 A 

5. Stock. Tel. 4-1083 

Für 

Überweisungen 

nach Deutschland 

und dem 

Übrigen Auslemd 

stellen wir unsere Dienste zur Verfügung. 

Banco Ällemäo 

Transatlanti CO 

Rua 15 de Novembro 36 

Caixa Postal 2822 Telefon 2-4151 

m IfllSEII, Bin m EDIIII SCililZ, BiM 
Avenida 7 de Setembro 276 i Mercês, 277 

(antigo Victorio, 58) | am Platze 
In vornehmer gesunder Lage der Stad. j 

Anerkannt beste Küche 
III 

Angenehmer Aufenthalt 

= »» Slâdt MUnclien 
Lad. D. Falcão Filho 26 

<< = 

1 Orösstes Bierlokal I es 
in São Paulo. M 

Landwirte und Kolonisten! 
Kaulen Sie Ihr Land nur da, wo der Ver- 

käufer selbsl als Landwirt lâtlg bleibtI 
Das ist der beste Beweis dafür, dass die Ländereien günstig sind. 
Unsere Oesellschaft besteht in der Alta Sorocabana seit 26 Jahren 

und treibt dort Landwirtschaft in grösstir Ausdehnung. 
Wir verkaufen nicht Ländereien, die als Spekulation erworben wurden, 

sondern Teile unserer allen Besitztümer, um unsere übrigen 
Ländereien weiter bewirtschaften, entwickeln und aufwerten zu 
Rönnen. Darum haben wir Interesse daran, nur Geschäfte zu 
macheu, die für immer zufriedenstellen. '.Wir sind in der Alta 
Sorocabana tätig, u. wir wollen dort tStlg bleiben. 

Darum sind unsere Verkaufspreise billig, die Kaufbedingungen 
leicht. Darum helfen wir unsern Ankäufern grosszügigst mit 
Rat und Tat. Darum haben wir unsere eigenen Strassen und 
unsere eigene kommerzielle Organisation. Diese ist dadurch 
ermöglicht und bedingt, dass alle Erzeugnisse, natürliche, 
gepflanzte oder gezüchtete, mit Verdienst In S. Paulo 
bar verkauft werden können. 

Und dies beruht auf den blllloen Frachten der Sorocabana Bahn. 
Verlangen Sie vollständige Auskünfte 

Cia. de Vlação São Paalo-Matto Grosso, São Paulo 
Rna Florencio de Abreu 170 — Caixa postal 471. 

Die 

líaxis 

Erwin. Schmued 

Lgo. Sta. Ephig 12, sob 
Sprechst«: 8-Í J,30, J2-6Uhr 

BRMHHJl 

empfiehlt ihre nnabertreffllciieii Produkte: 

Brahma-Rainba, Pilsener Typ 
Brahma-Bock, Münchener Art 

Guaraná-Brahma 
Soda-Limonada Especial 

Água Tônica de Quinino, Aperitif 
Sport-Soda (Sodawasser) 

Agua Crystal, 
hervorragendes Tafelwasser. 

Bvahma Chopp 

M in Fässern und jetzt auch in Flaschen 

J Fabriken in: 

I Rio de Janeiro - São Paulo - Santos 

ã Nlederlaoen und Vertreter an allen grösseren Plätzen Brasiliens. 



DEUTSCHER MORGEN 

Bin Ißeuer 

an bie Elten 

, Keine Bewegung, gleich welcher - Art, kann 
erwarten, "dass ihr gleich in den ersten An- 
fängen das ganze Volk vertraut und ihr zu- 
strömt, namentlich wenn das allgemeine Ver- 
trauen zerstört ist, wie das in den Nach- 
kriegsjahren der Fall war. Die Eigeninteres- 
sen der zahllosen Parteien und Interessenten- 
gruppen hatten ja ausgiebig dafür gesorgt, 
dass einer im andern den politischen und 
wirtschaftlichen Gegner sah, bis die Zerrissen- 
heit in völliges Chaos überzugehen drohte. 
<Vber zum endgültigen Sieg des Nationalsozia- 
lismus waren die ,,Neuen" so notwendig wie 
die Alten, das sollten diese berücksichiigi:n 
und weiters, dass sich unter diesen Niclu- 

mitgliedern ganz offenbar auch viele wertvolle 
Menschen befinden. 

Die alten Parteimitglieder haben das 
Recht, stolz darauf zu sein, dass sie unent- 
wegt und unter grossen persönlichen Opfern 
für die Bewegung gekämpft und sie bis zum 
endgültigen Sieg gefördert haben. Sie ha- 
ben darum unseren tiefsten Dank verdient; 
aber es wäre nicht gerecht, die nenen ehr- 
lichen Anhänger, auch wenn sie kein Partei- 

Manteiga Sublime 
Unübertroffen in der Qualität. - Eng:ros detail. 

Telefon 4-0620. 
Alameda Baräo de limeira 288. ant. 28-A 

abzeichen tragen, als zweitrangige Volksge- 
nossen zu betrachten. Wir wollen Oegensätze 
abschaffen, nicht neue aufrichten! 

Wir sind jetzt und wollen es nach dem 
Willen des Führers sein: ein Volk, ein 
Wille! F.f 

Aus dem Bande „Von Wegfahrt luid 
Heimkehr" des bekannten, im Rheinland 
lebenden Arbeiterdichters Fritz W o i k e , 
Emil JVlüller-Verlag, Barmen, entnehmen 
wir folgende Probe; 

Alle Lichter möcht ich schauen, 
Aller Nächte Nacht durchbeben; 
Möchte stürmend über grauen 
Wolken zu den Siei-nen schwebeir. 
Möchte mit gelösten Sinnen 
Aller Ketten mich entwinden; 

Möchte allem Schein entrinnen, 
Und der Wahrheit Quelle finden. 
Doch es bannen starre Wände 
Stählern meiner Seele Flügel.... 
Sehnsucht, deine zarten Hände 
Lösen nie die schweren Riegel. 

Hcbtunô! 
Mir bitten bringetiö um 

lRücf?gabe alles iPropaganöa«- 
materiais (JBllOer, IRabmcn 
etc.) für ben film „ibltler^ 
junge öüuei". abgäbe ftann 
beim IlDauswart öes "KHart»« 
burgbauses, IRua Conselheiro 
Ißebias 363. erfolaen. 
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(3ro6öC6 Scbulfest 

am 6. unt» 7. ©htober 1934. 

RETOQUES 

DESENHOS 

CARTAZES 

Deutsche Scbule SanfEnna 

======================^^ IRna ipebro H)oll 16 =================: 

Hm 15. unò 16. September 1934 

grosses ScbuU unb IDolfísfest 

verbunben mit ber Meibe einer 1binbenburg««jEicbe 

unter freunbUcbcr iTßitwirfuing öes D/lb6lD. OLçra öer 
ITurnerscbaft von 1890 unö öes gem. dbores öer Scbule. 

alle ©eutachsprecbeiibcn sinö bersUcbet cingelaöeti. 
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I Fflr Industrie u. Gewerbe: I 

i Motoren in allen Grössen und Ausführungen. = 

Transformatoren, Generatoren | 

Messinstrumente, Zähler 

• Bohrmaschinen, Sirenen 

Installationsmaterial 

Kabel-Drähte 

Fflr [den Hanshalt: 

Bügeleisen, Haartrockner 

Brotröster, Kochplatten 

Heizöfen, Heizkissen 
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Cia. Sul-Americana de Electricidade | 
São Paulo I 

M Stammhaus: F 
J Allgemeine Elektricitäts - Gesellschaft, Betlin | 

I Rua Fiorencio de Abreu 110 | 
§ Caixa postal: 2020. Telephon: 2-536Í. k 
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Wie bei r^uttern 
essen und wohnen Sie * 

BILLIG GUT SAUBER 
HOTEL 

„Znm flirsGhen" 
Rua Victoria 46 - São Paolo. 

Telefon 4-4561. 
Verfcehfslofcal d. NSDAP i. Zentr. 

Inhaber: EMIL RUSSIG. 

Pension 

Baden-Baden 
Rua Florencio de Abreo Nr. 63 

Telefon: 2-4929, 
Bekanntes deutsches Haus 
mit allen Bequemlichkeiten 

Tageweise u. für längere Dauer 
Diaria«: çtooo—i2tooo 

Monatlich: 20otooo—3oo$ooo 
Familien: 4;otooo 

Deutsche Buchhanillung 
J. M. Weiss Nachf. 

Parq. Anliangabahu 28, S. Paulo 
Beste Auswahl in deutschen 
Büchern und Zeitschriften. 

Stets vorr.; Illustr. Beobachter 
Volk. Beobachter, National- 
sozialistische Monatsh. usw. 

Wtfileg Sie unser ilglieil! 
Mindestbeitrag 2$000 monatlich. 

Deolsclier Hitaein São Paulo 
Gegr. J863 - Mitgl. des VDV. 

R. Conselhi. Neblas 35 
Ton 2 bis 5 Uhr 

Hotel Aurora 
Rua Aurora 82 - S. Paulo 

Telephon 4-3521 
Telegrammadr.: ELREPA 

Anerkannt ausgeprochen deutsches 
FAMILIENHOTEL 
Internationale Küche 

Aufmerksame" Bedienung 
Um'^gütigen Zuspruch bittet 

KONRAD & CIA. 

Farben - Lacke - Pinsel 
u. alle übrigen Bedarfsartikel für Hausanáírich u. Dekoration 

Superfeiner, streichfertige Oelfarben, 
c u ui vorrätig in dreißig Normal-Tönen. Schablonen und Vorlagen nach Entwürfen caráter Künátler. 

niüllcr Ô" Ebel, R. José Bonifácio 12-Â 

Merbt für öen „Deutseben íTDoroen"! 

3cmiiiteiv®il Olli de 1 uati III» 

CONFílTIllilll VIENNA 
empfiehlt ihre altbekannten 

Spezialitäten in 
Backwaren, Speiseeis etc. 

Av. Brig. Iniz Antonio 38. 
Tel. 2-4854 S. Paulo 

Wfiiiii^dinat" 

Daß öentscbe Sabrbucb 
erscheint ißnbe ißpvember 

itsK miniansiieiiniiiemKeu'ifi. 
S. Paulo, R. Christovam Colombo 1, Tel. 2-0671 

Alleiniger Vertrieb der bekannten 
TEMPEROL-FABRIKATE 

(Lacke - Oelfarben - Lackfarben) 

Relchhalt. Sortim. In : Pinseln, Bunt^arben, Oelen, 
Schablonen und sonstigen Malerbedarfsartlkein. 

Zu enge Schuhe ? 

Viel getanzt? 

F RIXAL 
lindert den Schmerz 

und erfrischt. 

NW 4$900 dl« natehe 

SAG PAULO: 
Rua de São Bento 61 

Tel. 2-4134 

SANTOS: 
Rua do Gommerclo 

Tel. 2020 

Oí. 
IHcííiiiiücii fit: 

^llltinrt Sämtliche Baumaterialien, Eisenwaren, Zement 
^ Martellos , Zement ,,Atlas", ,,Medusa", na- 

tionaler Zement in Säcken, Stahl, Eisen, Kupfer, 
Blei, Kacheln, Zinkbleche, Stacheldraht,,Bororó", 
Nähmaschinen. Nationale, spanische und fran- 
zösische Weine, Madeira-, Port-, Mosel- und 
Rheinweine. 

Swiitttitticupllt SEfffiS st' p':;,"-"'"' 
Dieselmotoren ,,H. M. G.", Lindes Eismaschi- 
nen, Reis-, Holzbearbeitungs- und andere Ma- 
schinen. Radios ,,Guarany" und ,,Cacique". 
Agenten der Cities Service Export Oil Com- 
pany, New York, Gasolin und Kerosen ,,Citex". 
Schmieröle und Fette für Industrie und Auto- 
mobile, Paraffin, Dieselöl. Agenten der CON- 
TINENTAL Caoutchouc Comp. Gmbh., Han- 
nover. Autoreifen und -Schläuche. Bremsbelag 
,,USASBESTOS". Autobatterien ,,HEL1AR". 
Agenten des SYNDICATO CONDOR LTDA,, 
Rio de Janeiro, und der Luftschiffbau Zeppelin 
GmbH., Friedrichshafen. 

Í Agenten des NORDDEUTSCHEN LLOYD, Bremen 

*llltitril '"São Paulo der Sun Insurance Office 'Hliyill jn Santos der London Assurance Co. Ltd. 
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DEUTSCHER MÖROEN 

und Sohn machten nun einträchtig ihre Schul- 
aufgaben. Das ging solange, bis der kleine 
Jiro wieder die elterliche Wohnung verlassen 
durfte. Als er wieder in die Schule zurück- 
kehrte, stellte der Lelir-er mit Befriedigung 
fest, dass Jiro in keinem einzigen Fach hinter 
seinen gesunden Kameraden zurückgeblieben 
war. Die Aufopferung seines Papas war 
also nicht vergeblich gewesen. 

IDerscbiebenes 

Hußseicbnunö 

Wie wir von zustandiger Seite hören, hat 
der l'ra'äsident des Deutschen Roten Kreu- 
zes noch mit Zustimnunig des verstorbenen 
Herrn Reichspräsidenten,, Generalfeldniarschall 
V. Hindenburg, Herrn Pastor" Theodor Kölle 
in Rio Claro in Anerkennung seiner grossen. 
Verdienste um das Deutschtum in Brasilien 
das Ehrenzeichen des Roten Kreuzes vei- 
liehen. 

Sek \MW Sttöjc ift eine 

Sm ii(ition(iIío5i(iltjtií(|ctt Staat ftclt liic eirenítmíc im littclpiift jie§ StmíeiiíDíttiiíã 

Zcitunösvcibot 

Wir erhielten folgendes. Schreiben: 
Wien, am 17. Juli 1934. 

An unsere geehrten Festbezieher! 
Ueber behördlichen Auftrag wurde die Wo- 

chenzeitung ,,Der Stiumer mit 14. Juli 1934 
eingestellt. Ein Weitererscheinen des „Stür- 
mer" ist daher nicht mehr möglich. Wir 
bitten Sie, dies freundlichst zur Kenntnis zu 
nehmen. 

Wir danken Ihnen noch für den treuen 
Bezug unseres Blattes und die damit ver- 
bundene Unterstützung im Dienste der antise- 
mitischen Sache und verbleiben , 

mit deutschem Gruss 
,,Der Stürmer'" 

Verwaltung in Liquidatur. 

jß'm Philosoph 

Als noch jeder Beliebige in Deutschland 
„Erziehung" auf seine Weise betreiben konnte, 
ga^es eine ,,Philosophisch-Politische Akade- 
mie" in der Walkenmühle bei Weisungen 
(Reg.-Bez. Kassel). Sie wurde geleitet von 
dem jüdischen Konmimunisten „Professor ' 
Leonard Nelson. Diesem Institut wurde, wie 
vielen anderen seiner Art, das Lebenslicht 
ausgeblasen, und jetzt werden seine Räume 
in besserem Sinn verwandt: Eine Amtswalter- 

• schule der NSDAP ist darin eingezogen. 
Wo blieb Herr Professor Nelson? Er ist 

nicht etwa in der Versenkung verschwunden, 
in die er gehört. Er hat eine neue, harmlose 
Firma; Verlag ,,Oeffentliches Leben", Ber- 
lin. Von dort aus vertreibt er nun in Buch- 
form die Weisheiten, die er mündlich nicht 
mehr verbreiten kann. Und wagt es, sich auf 
die neue Gestaltung des deutschen Geistesle- 
bens zu berufen:... „der Schriften unseres 
Verlages — die wir Ihnen gerade jetzt zum 
Studium empfehlen, wo sich das Interesse 
philosophischen Schriften wieder mehr zuwen- 
det"! • 

Das Interesse, das wir Ihrer Philosophie 
zuwetiden, Herr Nelson, wird Ihnen vielleicht 
nicht besonders angenehm sein! 

—o— 

IkranftenKasse 
ÖC0 ©eutscben Ibilfßwcrkß 

„Deutsches Hilfswerk!" Ein Werk, 
das allen Deutschen in unverschuldeter Not 
Hilfe bringen soll. Ein Werk, das im Ent- 
stehen begriffen ist und aufgebaut werden 
soll und muss, wenn wir uns unseres Volks- 
tums würdig zeigen wollen durch die Tat, 
dass der Grundsatz des endlich geeinten Va- 
terlandes auch unser fest gegründetes Seelen- 
gut geworden ist: ,,Gemeinnutz vor Eigen- 
nutz!" 

Jetzt soll der Teil des Hilfswerks aufge- 
baut werden, der eine Not beheben soll, die 
gerade hier im Auslande für viele, viele 
Volksgenossen die drückendste war und blei- 
ben wird, die Krankenkasse. 

Muss der deutsche Volksgenosse erst dar- 
an erinnert werden, wie oft das Fehlen der 
gerade hierzulande notwendigen grossen Mit- 
tel in Krankheitsfällen Leben und Gesundheit 
in Gefahr bringen-^ Hier steht kein starker, 
willenskräftiger Staat hinter uns, hier sind 
wir auf uns allein gestellt. Hier sollen und 
können wir beweisen, dass wir würdige Deut- 
sche und — Christen sind. Gemeinsamkeit 
macht stark, und wenn wir alle in gleicher 
Gesinnung zusammenhalten, wird es uns ein 
Leichtes sein, auch eine Krankenkasse aufzu- 
bauen. Ein Baustein dazu ist jeder Volksge- 
nosse. Auf jeden einzelnen kommt es an. 

Im Strafensystem der letzten Jahrzehnte 
traleii die Todesstrafe und die Ehrenstrafen 
immer me//r zurück, während die Freiheits- 
strafen iii den Mittelpunkt des Systems ge- 
rückt waren. Der Ansatzpunkt, von dem her 
die Ehrenstrafe in Frage gestellt und von« 
innen her zerstört wurde, war die Trennung" 
von Recht und Sittlichkeit, die Lehre von" 
der Unzuständigkeit des Strafreclits im Be- 
zirk de,? sittlichen Handelns tmd der Glaube, 
dass ein sittliches Verhalten und folglich 
eine sittliche Bewertung nur jenseits der äus- 
seren Ordnung in der staats- und rechtsfreien 
Sphäre möglich sei. Mau huldigte der An- 
schauung, das Recht habe nur das äussere 
Zusammenleben der Bürger zu regeln, es in- 
teressiere sich also nur für das äussere, 
legale Verhalten, nicht aber für die Gesin- 
nung des Täters. Der Staat könne zwar 
Rechte, aber nicht die Ehre nehmen und 
dürfe nicht über Gesinnungen richten. So 
hcisst es schon bei Wilhelm v. Humboldt 
in den ,,Ideen zu einem Versuch, die Gren- 
zen der Wirksamkeit des Staates zu bestim- 
men" : 

„Niu- eine Gattimg der Strafen müsste, 
glaube ich, gänzlich ausgeschlossen werden, 
die Ehrlosigkeit, die. Infamie, Denn die 
Ehre eine.-i Menschen, die gute Meinung sei- 
ner Mitbürger von ihm ist keineswegs etwas, 
das der Staat in seiner Gewalt hat," 

Recht und Ehre haben nach dieser Mei- 
nung nichts miteinander zu tun. Die Aeusse- 
rung Humboldts, der noch eine ganze Reihe 
gleichlautender Bemerkungen anderer Denker 
jener Zeit hinzugefügt werden könnte, zeigt, 
wie weit das Strafrechtsdenken jener Epoche 
unserer Zeit entrückt ist. 

Es ist das Verdienst des durch seine Bro- 
schüre „Liberales oder autoritäres Strafrecht?" 
bekannt gewordenen Strafrechtslehrers Georg 
Dahm, Kiel, hierauf in seinem Aufsatz „Er- 
neuerung der Ehrenstrafe" darauf hingewie- 
sen zu haben. (Veröffentlicht in der „Deut- 
schen Juristenzeitung" vom 1. Juli 1934.) 
In dem vor uns liegenden Zeitabschnitt ha- 
ben die Strafrechtler geglaubt, die Erörte- 
rung über die Berechtigung der Ehrenstrafe 
aus dem Bereich des weltanschaulichen Den- 
kens herausnehmen zu können und auf die 
Ebene des „wissenschaftlichen" und rationa- 
len Denkens verschieben zu können. Sie 
standen m\t dieser Ansicht ganz auf dem 
Boden ihrer Zeit. (Vergleiche Ernst Krieck 
in der Zeitschrift „Deutsches Recht", Heft 
13.) Sie hatten die Verbindung mit ihrem 
Volke verloren und versuchten nunmehr die 
Frage nach der Stellung und Bedeutung der 
Ehrenstrafen im Strafensystem unabhängig von 
der Volksanschauung zu lösen und zu beant- 
worten. 

Bei dem Kampf um die Einengung der 
Ehrenstrafen hat es zuweilen nicht an Hin- 
weisen darauf gefehlt, dass die Beseitigung 
der Ehrenstrafen nicht volkstümlich sei. Dahm 
bemerkt mit Recht, die Auseinandersetzung 
mit dieser Frage hätte zu einer grundsätzli- 
chen Besinnung, zu einer Wende in der Kri- 
minalpolitik der Jahrhundertwende führen kön- 
nen. Die Zeit war jedoch noch nicht dazu 
reif. Die Tragweite der Frage nach dem 
Verhältnis von Recht und Volksanschauung 
wurde noch nicht gesehen. Man hatte ein- 
fach aus einem natürlichen Gefühl für das 
Richtige Bedenken gegen eine Preisgabe volks- 
tümlicher Einrichtungen zugunsten abstrakter 
Konstruktionen gehabt. 

Durch die nationalsozialistische Weltansr.hau- 
ung, die die Uebereinstimmung von Rieht 
und Sittlichkeit als selbstverständlich erfordert, 
[hat das Strafrecht — wie Dahm betont — 
einen neuen Sinn und eine besondere Bedeu- 
jtung im völkischen Leben erfahren. Die Ent- 
scheidung des Strafrichters bekräftigte nun- 
'mehr lediglich das Werturteil, das auch ohne 
Spruch des Richters in der Volksgemeinschaft 
gelten würde. Das Strafurteil mache es nur 
für alle kund, ob der Täter noch zur Ge- 
lmeinschaft gehöre oder nicht, luid allgemein, 
wer überhaupt dazu gehören könne, und wo 
die Grenzen seien, die nicht überschritten 
werden dürfen, ohne dass die Gemeinschaft 
sich vom Rechtsbrecher trenne. Ein Strafen- 
system, das dieser Aufgabe genügen solle, 
sei ohne Ehrenstrafe nicht zu denken. Denn 
jede wirkliche Gemeinschaft setze Führung 
und Gefolgschaft, als Treue und Ehre ihrer 
Glieder voraus. Das Verbrechen zerstöre die- 
se Beziehung in ihrem Kerne; denn es 
vcruichte die Ehre des Verbrechers und 
schliesse ihn aus der Gemeinschaft aus. 

* Die Bestrafung des Verbrechers bedeutet 
demnach eine Ehrlosigkeitserklärung. Das 
Strafurteil ist zugleich ein Ausspruch darüber, 
wie es um die Ehre des Rechtsbrechers steht. 
Die über ihn zu verhängende Ehrenstrafc 
enthält ein Werturteil über seine Gesinnung. 
Nur die verwerfliche Gesinnung kann Eh- 
renstrafe nach sich ziehen. Nach Dahm gilt 
es nun hier, den Massstab richtig zu be- 
stimmen, insbesondere der Gefahr einer ab- 
strakten, volksfremden Moral, eines indivi- 
dualethischen Denkens aus dem Wege zu ge- 
hen. Hier müsse das Strafrecht sich in ge- 
wissem Umfange von einer weit verbreiteten 
Volksanschauung loslösen. Denn die Allge- 
meinheit pflege bisher individualethische Mass- 
stäbe anzulegen und danach zu urteilen, wie 
der einzelne als einzelner gehandelt Jiabe. 
Gerade hier müsse der Wandel des rechtli- 
chen Denkens und die neue Wertung ein- 
setzen. Es komme darauf an, den Begriff 
der ehrlosen Gesinnung aus der moralischen 
in die völkische und ständische Sphiire 
zu übertragen. 

Abzugehen ist von der bisherigen Bedeu- 
tung der Ehrenstrafe als „Nebenstrafe". Das 
liberale und rationalistische Strafrechtsdenken 
hat die Ehrenstrafe zum Rechtsverlust, zum 
„Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte" degra- 
diert. Mit Recht betont Dahm, die wirkli- 
che Ehrenstrafe erschöpfe sich nicht in der 
Absprechung bürgerlicher Rechte, sondem sie 
bedeute Ausstossung oder Entfernung des 
Verbrechers, in den schwersten Fällen Aber- 
kennung der Staatsangehörigkeit und Aech- 
tung. Eine solche Ehrenstrafe aber bedarf 
sichtbarer Zeichen und symbolischer Kundge- 
bung. Allerdings erscheint es nicht ange- 
bracht, die drakonischen Massnahmen des 
Mittelalters — Prügelstrafe, öffentliche Aus- 
stellung am Pranger — in unser Strafensy- 
steiu zu übernehmen. Die Strafmittel dieser 
Art entsprechen weder der gesunden Volks- 
anschauung, noch dem wirklich modernen 
Denken über die praktischen Aufgaben des 
Stra/rechts. Wir haben andere Mittel, luu 
die Verbrecher an der Volksgemeinschaft der 
Oeffeiitlichkeit preiszugeben, sie ,.anzupran- 
gern". Es kann zum Beispiel das Urteil in 
der Zeitung abgedruckt werden, die Tat und 
die Täter können durch Rundfunk bekannt- 
gegeben werden, das Lichtbild des - Rechtsbre- 
chers kann veröffentlicht werden. 

5lp|ori0iiifií jHin ,,Sciiti(|cii Icit" 

. Unser Recht soll der Allgemeinheit Jenen 
und nicht dem Individuum. Es soll aber 
sein ein Herrenrecht und nicht ein Sklaven- 
recht. 

Reichsjustizkommissar Dr. Frank am 
3. Mai 1934. 

• 

Wir wünschen das Dauerrecht und nicht 
ein Augenblicksrecht. Wir bauen auf den 
evigen Sätzen > unserer Völkernotwendigkeit 
um! uicht auf den Beschlüssen einer gegen- 
wärUgen äusseren Macht-, Wirtschafts- oder 
Staatshge. Die Seele unseres Rechtslebens 
soll wieder zurückgeführt wterden auf die 
Gemüts- und Geistesgrundlage der allgemei- 
nen deutschen Volksüberzeugung und soll sich 
freimachen von all den Einsplitterungen und 
Anhängseln übernommener Rechtsnormen frem- 
der Rechtsordnungen. 

Reichsjustizkommissar Dr. Frank am 
3. Mai 1934. 

Wenn ein Volksgenosse abseits steht aus ir- 
gendwelchen Gründen, wenn dieser oder je- 
ner meckert über die vorläufig festge- 
setzten Bedingungen, deren manche scheinbare 
Härten gemildert werden können, wenn durch 
Beteiligung aller die Deckung der nohvendigen 
Ausgaben gesichert worden ist, sind diese 
nicht wert, „Deutsche" zu heissen. Gerade 
auch auf d i e kommt es an, die die Kran- 
kenkasse nicht in Anspruch zu nehmen brau- 
chen, da deren Beiträge es erleichtern, den 
erkrankten Unbemittelten die nötige 
Hilfe zu leisten. R- 

Dcutscbc Scbulc Sant'Hnna 
unb TUmaeßcnb 

Dem am kommenden Sonnabend und Sonn- 
tag stattfindenden grossen Schulfest wird si- 
cher auch diesmal, ein voller Erfolg beschie- 
den sein. Und der ist um so mehr zu wün- 
schen, als der Ertrag in der Hauptsache 
dazu bestimmt ist, den Grundstock für einen 
Baufonds zu liefern, der es der Schule er- 
möglichen Soll, den unbedingt schon in al- 
lernächster Zeit erforderlichen Umbau durch- 

zuführen, da die vorhandenen Räumlichkeiten 
den steigenden Bedürfnissen der Schule nicht 
mehr genügen. Es wäre sicher zu bedau- 
ern, wenn die erfreuliche Entwicklung der 
Schule durch räumliche Unzulänglichkeiten auf- 
gehalten werden sollte. 

Abgesehen davon, dass ein Besuch der schön 
gelegenen Sant'Anna-Schule jeden Volksgenos- 
sen interessieren muss, verspricht auch die 
schon bekanntgegebene Festfolge allen Teil- 
nehmern^ volle Befriedigung. Hierfür bürgt 
unter anderm schon die Tatsache, dass aus- 
ser der der Schule selbst angegliederten Ge- 
sangsgcuppe sowohl der DMGV. Lyra wie 
auch die Turnerschaft von 1890 in dankens- 
werter Weise ihre Mitwirkung zugesagt 
haben. 

Besonders erwähnt sei auch noch, dass 
das Fest dazu benutzt werden soll, auf dem 
Schulgrundstück eine dem Andenken unseres 
unvergesslichen Reichspräsidenten und Gene- 
ralfeldmarschalls v. Hindenburg geweihte 
Eiche' zu pflanzen, um die Jugend dauernd 
an den vorbildlichen grossen Deutschen zu 
erinnern, und es darf wohl angenommen wer- 
den, dass die ganze deutsche Kolonie an 

S)eut6cbe Zukunft 

Mein deutsches Vaterland! Wenn Mann und 
Weib 

Im deutschen Volke wieder festen Willens 
Sich treu zusammenschliessen zur Gemeinschaft, 
Die hier auf Erden niemand trennen darf. 

Wenn deine Frauen wieder willig tragen 
In starken Leibern; unter starken Herzen 
Die heiligste und hehrste Frucht der Erde. 

Wenn neu in deinen Mäiuiern ist erwacht 
Di-r unerschütterliche harte Wille, 
IXm- fremdes Joch und Scliande niemals duldet, 

Dann ist um deine Zukunft mir nicht bange, 
Mein Volk, mein Vaterland, mein Deutsches 

Reich! 
T r o n j e. 

dieser würdigen Feier Anteil nehmen wird. 
Selbstverständlich ist auch für die bei ei- 

nem Volksfest üblichen Unterhaltungen sowie 
für das leibliche Wohl der Besucher voll- 
auf gesorgt. Die Gebefreudigkeit der Kolonie 
und ihrer Freunde hat es auch diesmal er- 
möglicht, eine reichhaltige Tombola zu ver- 
anstalten sowie recht ansehnliche Preise für 
Preisschiessen, Preiskegeln usw. anzusetzen. 

Also, wer nicht schon am Sonnabend kom- 
men kann, der komme am Sonntag, aber 
keiner soll fehlen, demi es gilt, eine gute 
Sache zu fördern. 

— O— 

Savrasani unter Masscv 

Das ist die neueste und seit Beginn sei- 
nes Gastspiels grösste Sensation Sarrasanis. 
Ein Manegeschaustück von gewaltigen Ans- 
massen und einer feenhaften Ausstattung, von 
einer noch nie erlebten technischen Ausgestal- 
tung, das die Bevölkerung von Rio de Ja- 
neiro in einen wahren Begeisterungstaumel 
versetzte und in São Paulo von neuem die 
Menschenmassen zu Sarrasani in Bewegung 
setzt. Es ist ,,Eine Jagd am Ganges" beti- 
telt und bringt ein indisches Fest mit allem 
Prunk, den die Ho/haltung eines Mahara- 
dschas zu entfalten vermag, und d^r eine 
Atmosphäre hervorzaubert, wie man sie aus 
den Märchen vno Tausendundeine Nicht kennt. 
Arabische Pyramidenbauer und Springer er- 
füllen die Manege mit wirbelidem Leben, 
Fakirkünste und Schlangentän,-« sind zu se- 
hen, ein Elefant vollzieht du'fii Kopfzertreten 
ein Todesurteil, ,,Oedipiis'' tlas einzige dres- 
sierte Nilpferd der W'ít, erscheint ausser 
vielen anderen Tieren der Manege, Den 
Höhepunkt der Was^rpantomime bildet der 
Augenblick, in dem 500 000 Liter Wasser, 
über fünfzehn Met'' hohe, biuitbeleuchtete 
Kaskaden hinabstii'^S"<J) die Manege binnen 
wenigen Sekunder '" einen grossen See ver- 
wandeln. Aber ,°'bst dieses Bild wird noch 
gesteigert durcl/*^®®, Aufrauschen der einzig- 
artig schönen /Cuchtfontäne, die ihre in al- 
len Farben sc'"®'""'''-'! Wasserspiele bis hin- 
auf zur Zir's'^i'PPel schickt. 

Die Wasi'Pä"toni'nie füllt den ganzen 
zweiten jJ Programms ans. Ihr 
geht ein/'^""®<^hter zirzensischer Teil vor- 
aus, d^ ebenfalls zahlreiche Neuigkeiten 
bringt: reizende Micky-Maus-Ballett, deu 
störrisc*'" Esel, der alle abwirft, die ver- 
suche/''''^ reiten, imd die wunder- 
voll»'''^®®'^''^'^ Bärengruppe, die .zumeist ans 
l,g^/ien Eisbären besteht. Das Publikuw 

also einen völlig neuen Sarrasani kei- 
„y dessen Leistungen alles in den Schat.'L'n 
/en, was er bisher darbot — und das 

/r gewiss nicht wenig. 
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©riefe aus ^em Hrbeitölager 

Vor uns liegt eine Anzahl Briefe von Abi- 
turientinnen aus einem Arbeitslager. Schon 
das Briefpapier zeigt, aus wie verstíiedeneiv 
sozialen Schichten die Schreibcrinnen, di'^ doch 
alle die höhere Schule durchgema lit iiabcu, 
stammen. Das feine blaue Leinenpapier be- 
nutzt sicher eine ehemalige höhere' Tochtcr 
aus dem Westen, das grobe, weisse AHer- 
weltspapier vielleicht ein LehrersWnd aus dem 
Berliner Norden. Die Briefe, aus denen wir 
im folgenden einige besonders charakteri- 
sche Abschnitte wiedergeben, sind samt und 
sonders ohne den Gedanken an eine spätere 
Veröffentlichung; geschrieben worden, Sie 
geben also unverfälscht die Eindrücke wie- 
der, die jede einzelne im Arbeitslager emp- 
fing. 

Das Wissen, das die höhere Schule ver- 
mittelt, die gutbürgerliche Erziehung, nützt 
im Lager nicht viel. Das Lagerleben, das 
kein Soriderdasein gestattet, appellie'rt an das 
natürliche Empfinden, an die einfachsten 
menschlichen Eigenschaften. Beim Lesen der 
verschiedenen Briefe spürt man deutlich, wie 
sich jedes dieser Mädchen durch die Isolier- 
wand, die es in ihrem bisherigen Dasein 
von der übrigen Welt abschloss, hindurchar- 
beitet. Mancher gelingt das sehr leicht. Mit 
einem Satz, mit einem „es ist herrlich" springt 
die eine fröhlich und unbeschwert in das 
neue Leben. Andere machen es sich erheb- 
lich schwerer. Ringen mit sich und ihrer 
Umgebung. Sind enttäuscht und lassen doch 
den Mut nicht sinken, weil sie die innere' 
Verpflichtung fühlen, sich in die Gemeinschaft 
einzuordnen. 

Diese Briefe sollten sehr aufmerksam ge- 
lesen werden. Sie verschaffen luis mehr Ein- 
blick in den Arbeitsdienst als die längste 
wissenschaftliche Abhandlung. In einer ab- 
schliessenden Veröffentlichung lassen wir 
noch einmal den Truppführer zu Wort kom- 
men, der uns in der vorigen Nummer eine 
Reihe von Fragen aus dem Alltag des Ar- 
beitsdienstes beantwortete. 

. . . Wie sehnlioli hatte ich Deinen Brief 
erwartet. Nun, da ich ihn habe, bin ich 
zu verwirrt, um mich über seinen Besitz zu 
freuen. Du lebst in Frankreich in einer 
luxuriösen Atmosphäre. Nun möchtest Du 
nach Deiner Rückkehr nach Deutschland in 
unser Arbeitsdienstlager eintreten. An sich 
ist Dein Entschluss auf Grund Deiner Welt- 
anschauung zu billigen. Nur geht es unter 
keinen Umständen, dass Du nach M. kommst. 
Eintritt in den Freiwilligen Arbeitsdienst be- 
deutete für mich ein völliges Sichloslösen von 
der Behaglichkeit unseres Milieus. Deshalb 
wollte ich mit keinem der Mädels aus unserer 
Prima in den FAD gehen. Ich habe mich 
beim Studentenwerk für ein beliebiges Lager 
beworben. Der übertriebene Individualismus 
in unterer Klasse war auf die Dauer uner- 
träglich geworden wie dieses ganze Schulsy- 
stem bei uns überhaupt. Jeder von uns war 
von dem Drang beseelt, seine Persönlichkeit 
auszuleben. Ich hoffe, dass das bald anders 
wird. , Wir Mädels waren wenig geeignet, 
bei dieser Art freien Erziehung richtig Diszi- 
plin zu halter.. Das Verhältnis zwischen 
Lehrei und Schüler ^grf nicht derart kame- 
radschaftlich werden, dass die Klasse als 
Alehrheit dauernd gegn die Entschlüsse des 
Erziehers Einwendungc. erhebt. Es ist ja 
so wichtig für das Lebei „„seres Staates, dass 
der einzelne sein „Ich" p,- Gemeinschaft un- 
terstellt, Dieses muss w^ier iler Grundsatz 
unserer Schulen werden. <, jj^tfe ich es zu- 
erst schwer im FAD, Abcr;ch bemühe mich, 
zurückhaltend zu sein. Uni gg lohnt i sich 

Wir sind 24 iVVädels. Da\„ g Abiturien- 
tiuueii, 3 Kindergä'rtncriunen, i übrigen Ver- 
treterinnen aller möglichen 'w-i^tätigeu Be- 
rufe, wie: Näherin, Friseuse, Ver^,f^j.j|| 
im Alter von 16 bis 22. Es ist(,|^^,j diese' 
Alädels in den Arbeitsgemeinsclug^, 
Frauenberufe, soziale Tagesfragen Ku„sfge. 
schichte u. a. mit uns Fühlung -ewinnen 
zu bemerken. Ganz merkwürdig: C-g 
dels gehen so ursprünglich an albßiuge 
heran, dass es mich verblüfft. """^Oenk- 
weise ist zwar ungeschult, aber so gesui 
ve-nünftig. Und uns hat der iibertriçj^g 
Inttllektualismus unserer Schule den natüV|^_ 
ste'n Lebensvorgang zum Problem werden 
seu. Armes Kind, ich überfalle Dich mit 

unpersönlichen Passagen, Ich habe eben das 
Bedürfnis, gerade Dir gegenüber einmal ernst- 
haft zu Sein, Hier verwöhnt mich keiner, 
hier spricht man nicht mit mir stundenlang 
über Nietzsche, über Debussy-Arbeit, 

Wir alle haben uns verhältnismässig leicht 
eingearbeitet. Man lebt hier so weit ent- 
fernt von Berlin in naher Verbundenheit mit 
der Natur, so .unkompliziert. Alle Tage ver- 
laufen befriedigend. Man wird froh i und 
ausgeglichen, und wenn maii mitunter nach 
Berlin fährt, behagt einem das nervöse Gross- 
stadtleben nicht mehr. . . 

Wir sind schon eine richtige Sehenswür- 
digkeit geworden.. Fast alle Tage kommt Be- 
such, der das Haus besichtigt und vor al- 
lem den FAD sehen will. Gleich am er- 
sten Tag, mit demselben Zug wie wir, kam 
eine Dame, die für verschiedene Zeitungen 
schreibt, Fräulein L, hat uns die Zeitimg 
später zum Abendbrot vorgelesen. Im gros- 
sen und ganzen stimmt es ja. Aber über 
die „Dutzend Rinderherden", die im Stall 
stehen sollen, und über verschiedenes andere 
haben wir doch herzlich lachen müssen. 

Geknipst sind wir auch schon, und zwar 
in allen möglichen Stellungen, beim Essen, 
beim Turnen, auf unserer „Staatskarosse", 
bei unserer" Fahrt zur Gartenarbeit. Ich 
fand die Angelegenheit etwas reichlich ge- 
stellt, aber was tut man nicht alles. Näch- 
stens sollen wir sogar für die Wochenschau 
getonfilmt werden. 

Es ist herrlich! Immer in der freien Na- 
tur z(i sein und das Wachsen und Werden 
beobachten zu können, ist allein schon wert, 
hier im FAD zu sein. Aber auch sonst 
unter den Menschen gefälft es mir wunder- 
bar. Die Mädels sind eigentlich alle Heb 
und nett, natürlich haben auch alle ihre 
Eigenarten, mit denen man sich erst vertrau/ 
machen und sich darauf einstellen muss. 

Unsere Leiterin ist ein Mensch, der es 
grossartig versteht, mit den jungen Menschen; 
wie wir sind, umzugehen. Sie lässt uns, wo 
es geht, viel Freiheit, hält aber auch auf 
straffe Zucht und Ordnung, vor allem auf 
Pünktlichkeit bei den Mahlzeiten und erreicht 
auch, was sie will, Unseree Unterleiterin 
leitet die Näh-, Wasch- und sonstigen Ar- 
beiten, Sie ist in unserm Alter, und wir 
wollen uns mit ihr duzen, es geht uns aber 
noch nicht recht über die Zunge, eine Füh- 
rerin so vertraulich zu behandeln. Unsere 
Küchenmeisterin ist auch noch ganz jung, ver- 
steht aber ihre SacAe grossartig . . . 

115 Pfund und 100 Gramm wiege ich 
jetzt. Auch habe ich mir ein Paar Holz- 
pantoffel gekauft. Das Laufen darauf ist 
noch etwas schwierig, aber ich denke, mit 
der Zeit werde ich es schon noch lernen. 
Für die Küche sind sie einfach prima. 

gelernt sein. Und wie schön ist es, wenn 
nran es so ganz natürlich findet, zu beob- 
achten, wie die kleinSn Pflänzchen heran- 
wachsen, wie alles um die Existenz ringen 
muss, wie alles einen Feind bat, aber auch 
Freunde, die fördern und helfen. Und von 
dem blossen Sehen kommt es zum liebevollen 
Schauen und dann zum Erleben. (ilauben 
Sie mir, oft ist mir, als finge ich jetzt erst 
an, richtig und bewnsst zu leben , , , 

♦ 

Sehr geehrter Herr Doktor! 
1-s gibt im Lager nur noch zwei Klassen. 

Die „Gebildeten" und die Arbeiter. Geldli- 
ehe Unterschiede gibt es nicht mehr! Das 
ist wichtig. Und für 'den einzelnen ist die 
Frage nach seiner Einfügung in das Gemein- 
schaftsleben von seiner sonstigen Lebenswei- 
se abhängig, Viele haben in der Nachkriegs- 
zeit schon in Jugendherbergen beim Wan- 
dern und — hauptsächlich beim Sport — 
Verbindung mit andern Schichten gehabt. So 
gibt es heute kaum mehr junge Menschen, 
die nur in e i n e m geschlossenen Lebenskreis 
aufgewachsen sind. Und wenn sie. es sind, 
kommen sie nicht in die Lager, solange der 
Arbeitsdienst freiwillig ist. Das ist das 
Entscheidende. Im Lager sind aber an und 
für sich schon viele, die den Willen haben, 
diese Kluft zu überi)rücken. Und mit die- 
sem Willen und einigem Verständnis -ist viel 
zu erreichen. Man muss sich nur darüber 
klar sein, dass der Versuch von den „Ge- 
bildeten" ausgehen muss! 

Es ist sicher, dass uns der Arbeiter zu- 
erst mit einem gewissen Misstrauen gegen- 
übersteht. Merkt er aber auf der Gegenseite 
Verständnis, Freundlichkeit und Kameradschaft, 

so wird das Misstraueu bald schwinden. 
Was er nicht verträgt, ist . Hochmut . oder 
C^ringschätzung. Körperliche Kraft, Mut und 
Sicherheit sind Dinge, nach deiien man im 
Lagei beurteilt wird. Die Arbeitsfähigkeit 
spielt auch eine Rolle, denn die kann der 
Arbeiter am besten beurteilen und verstehen. 
Schlauheit, Sclilagfertigkeit und Fröhlichkeit 
sind auch wichtige Eigenschaften. Alles, was 
einem in der Gemeinschaft eine Stellung ver- 
schaffen kann. Es wird immer solche geben, 
denen es schwer fällt, sich ein- und unter- 
zuordnen. Aber da kommt gerade das erzie- 
herische Element dieses Lebens am besten 
zur Geltung.- wer nicht will, wird gezwun- 
gen, rein durch die Notwendigkeit, mit den 
Kameraden leben zu müssen. Und Sie kön- 
nen mir glauben, der Zwang dieser Gemein- 
schaft ist stark genug, jim jeden etwaigen 
Widerstand zu . brechen. 

Es ist schwer, und für manchen im An- 
fang hart, sich dort einzuleben, aber letzten 
Endes gilt hier wie nirgends das schöne 
Wort: „Hier herrscht ein rauher, aber herz- 
licher Ton. " Die Kameradschaft unter den 
einzelnen ist wirklich gross, und wer nicht 
selber ein reiner Miesmacher ist, der braucht 
sich nicht lange allein zu fühlen. Das. ist 
das Schöne dabei. Und diese starke Eigen- 
lebigkeit und Geschlossenheit des Lagers be- 
dingt eine andere, fast merkwürdige Tatsa- 
che: man fragt überhaupt nicht mehr, was 
der eine gewesen ist. Man weiss, welche 
Schulbildung der einzelne genossen hat, und 
dass dieser Student und jener Volksschüler 
ist — mehr aber nicht. Nur, wo der Be- 
ruf im I.Rahmen des Lagers eine Rolle spielt, 
kommt er noch zum Vorschein, also der Schu- 
ster, Schneider oder Schlosser. Alle andern 
aber sind eine grosse Masse: die Jugend 
Deutschlands, die sich freiwillig zu dem gros- 
sen Aufbauwerk Deutschlands bekannt hat, 
die ohne Gegenleistung mithilft am grossen 
Werk des Arbeitsdienstes als eine stumme 
Front''gegen Versailles. 

itdii 

. . , Einige M'ädels aus der Umgebung sind 
an die Stelle derer ge/reten, die uns früher 
verlassen hatten, weil sie schon Tangerê Zeit 
in einem Arbeitslager gewesen waren. Dieser 
h'äufige Wechsel trägt nicht gerade zur Bil- 
dung der Gemeinschaft bei, die ohnehin noch 
viel zu wünschen übrig lässt. Nicht, dass 
die einzelnen Bildungskreise sich voneinander 
abschlössen. O, nein, gerade diese Verschie- 
denheit wird von uns als etwas Schönes emp- 
funden. Hören wir doch so bei Besprechun- 
gen, was in den einzelnen Berufen verlangt 
wird, und wie es dort zugeht. Nein, die 
Uneinigkeit, die wenig feste Gemeinschaft, ist 
lediglich durch das Wesen der einzelnen M'ä- 
del bedingt. Ist doch mancher die Arbeit 
etwas Schreckliches, vor dem man sich nach 
Möglichkeit zu drücken hat. . . 

Fast die ganze Sommerhilfe geht jetzt zu 
einem Bauern. Sie werden es vielleicht für 
ungerecht und wenig sozial halten, dass wir 
unseree gesamte Kráft nur diesem Bauern 
zugute kommen lassen, der doch so „reich" 
ist. Nun, er ist durchaus nicht reich, deno 
das Lanrf ist ja kein Bargeld, so dass er 
auch nicht mit bezahlten Kräften arbeiten 
kann. Zudem arbeitet er mit ganz neuen 
Mitteln und wendet alles an, um das ganze 
Gebiet, das vorher nur moorige Wiese oder 
sandiges Land war, zu fruchtbarem Boden 
umzuwandeln und ihm möglichst viel abai- 
ringen . , . 

Was haben wir schon alles gelernt in der 
Gartenarbeit? Schon allein das Sehen will 

Ein boshafter Mensch hat die Aiodejour- 
nale als Staatsgrundgesetze der Dummheit 
und Eitelkeit bezeichnet und ihnen somit die 
Lebensberechtigung abgesprochen. Nun sind 
aber zu allen Zeiten Modejournale gewiesen, 
um der Frau das zu zeigen, was die Mode 
vorschreibt und als augenblicklich elegant 
empfiehlt. Das angeborene Bedürfnis nach 
Schönheit, wenn wir es einmal so nennen 
diirfen, die gesunde und bis zu einem gewis- 
sen Grade sogar notwendige Eitelkeit, die 

'das K'ätzchen sich blank lecken und die 
Spatzen sich aufplustern l'ässt, für die wir 
in der Natur so viele Schulbeispiele finden 
können, wird auch dem Menschen immer wie- 
der Veranlassung sein, sich zií schmücken 
und schön zu machen. Besonders aber wird 
das die Frau tun. Dazu sollen ihr die Mo- 
dejournale helfen. Doch viel angebrachter als 
alle Modejournale der Welt wäre ein Mode- 
katechismus, gleichsam als Vorschule zum 
rechten Verständnis der Mode „nd ihrer lour- 
nale. 

Ein Modekatechismus muss vom Menschen 
ausgehen, denn die Mode ist für die Men- 
schen da und nicht um ihrer selbst willen. 
So hat uns die Mode nichts zu befehlen, 
sondern sie hat uns zu dienen. Das setzt 
voraus, dass wir von einer ganz bestimmten 
Seite an die Dinge herantreten. Da es 
sich hier um das Mode-Denken und Mode- 
Gebrauchen der deutschen Frau handelt, ist 
es deutscher Frauenwert, der die Gebote 
des Mode-Katechismus bestimmt. Und da 
der Grundzug der deutschen Frau die Ein- 
fachheit und der Sinn für Gediegenheit ist, 
sind diese Gebote von selbst gegeben. 

Die deutsche Frau wird sich nie etwas 
anschaffen, um den lieben N'ächsten nachzu- 
ahmen oder es ihm zuvorzutun. Damit ent- 
fällt der Kleiderkauf als Aergernisspender 
für Freunde und Feinde aller Art. Auch 
wird die Kleidung dié Welt nicht über die 
wirklichen wirtschaftlichen Verhältnisse täu- 
schen wollen. So wird kein Wettrennen zwi- 
schen den einzelnen Frauen einsetzen, 'keine 
Missgunst aufkommen, keine äussere Aufma- 
chung die innere Unwahrhaftigkeit überdecken. 
Jede Frau soll das kaufen, was am zweck- 
mässigsteii für sie ist und ihren Verhältnis- 
sen entspricht. Das sind die Anfangsforde- 
rungen eines Modekatechismus. 

Diese Forderungen lassen genügend freien 
Raum zur Entfaltung des persönlichen Ge- 
schmacks, zum Herausstellen der eigenen Art, 
So wie Kultur dazu gehört, das Einfache 
zu lieben und danach zu leben, so gehört 
Mut dazu; das zu tragen, was wir als das 
uns Zukommende erkannt haben, auch wenn 

uTchts davon in den Modejournalen sf^t. 
Denn wahrhaft schön angezogen erscheint ei- 
ne Frau 'WO Verstand und Geschmack das 
Kleid geschaffen haben, in dem ihre per- 
sönliche Eigenart unterstrichen wird und ein 
hannonisches Bild entstehen lässt. So wird 
Mode eine Freudenquelle für die Trägerin 
selbst und für ihre Umgebung. Das ist ihr 
Zweck. Die gute Tradition, Gehalt und "Kraft • 
des Ausdrucks werden bestimmend sein für 
das deutsche Modeschaffen, innere Freiheit, 
Takt und deutsches Empfinden werden die 
Frau das Rechte für sich finden lassen. 

Der deutsche Modekatechismus wird ihr 
helfen. Wo ist die Frau, die aufrichtige 
Freundin der .Mode und der deutschen Frau, 
die im Modekatechismus uns den Einkehr- 
spiegi'l vorhält, uns zur Erkenntnis eines ge- 
sunden Abstandes erzieht, uns .'das kritiklose 
Nachahmen abgewöhnt? Wo ist die Frau, 
die uns das Wissen um den köstlichen Eigen- 
wert deutschen Frauenwesens, die uns den 
Mut zum Herausstellen deutschen Schaffens 
wieder in die Seelen hämmert? Mode ist 
mehr als ein schönes Wort, als ein buntes 
Etwas. Mode spiegelt das Antlitz der Fran- 
enseele. Haben wir den Mut zum Eigenen! 
„O, wie altmodisch stehen eines Tages jene 
Leute da, .welche jede neue Mode eingefan- 
geu haben." 

Maria Hey. 
—0— 

H)er ibeale Ipapa 

Aus Tokio wird berichtet: Die Schuljun- 
gen in allen Gegenden der Welt werden zwei- 
fellos begeistert sein, wenn sie von der vä- 
terlichen Aufopferung des japanischen Gene- 
rals Sinmiura erfahren. Seine Exzellenz hat 
nämlich einen kleinen Sohn, namens Jiro; 
es ist sein einziges Kind, an dem er mit 
grösster ^ Liebe h'ängt. Vor einiger Zeit ge- 
schah es nun, dass der kleine Jiro erkrankte 
und einige Wochen lang zu Hause bleiben 
musste. Und der General, der um das Fort- 
kommen seines Jungen ausserordentlich be- 
sorgt war, dachte mit Sorgen daran, dass 
Jiro in seinen Schulleistungen hinter den an- 
dern Jungen zurückbleiben würde. In dieser 
Verlegenheit kam ihm ein wahrhaft heroischer 
Einfall. Eines Morgens packte der alte Ge- 
neral die Bücher seines Jungen und mar- 
schierte brav zur Schule. Dort setzte er 
sich mit Erlaubnis des Klassenlehrers auf die 
Schulbank und hörte mit grösster Aufmerk- 
samkeit den Vorträgen • des Lehrers zu. Zu 
Hause berichtete er seinem Söhnchen genau, 
was er in der Schule gehört hatte. Vater 



4 DEUTSCHER MORDEN 

nett eingenommen, die Riciiter des Kriegsge- 
richts erschienen gleich darauf und stellten 
sich im rechten Winkel zu den Soldaten auf. 
In dem so gebildeten rechten Winkel erhob 
sich das Blutgerüst. Es interessierte mich 
natürlich, den Galgen kennenzulernen, der 
nach österreichischer Methode mehr einem 
langsamen Würgegerät, der in Spanien ,übli- 
chen Qarotte, als einem Hängegalgen, wie 
er bei uns üblich ist und schnell zum Tode 
führt, glich. 

Neben diesem merkwürdigen Postament 
warten drei Henker, die schwarze Anzüge mit 
schwarzen Pelzkappen und schwarzen Seiden- 
handschuhen trugen. 

Dem Urteil entsprechend, musste Holzwe- 
ber als erster sterben. Er wurde in Beglei- 
tung eines evangelischen Geistlichen auf den 
düsteren Hof geführt. ■ Festen Schrittes be- 
stieg er das Gerüst und 'sagte mit weithin 
schallender Stimme: 

„Ich hätte gedacht, dass die militärischen 
Richter uns wenigstens die ehrliche Kugel 
des Soldaten gegönnt hätten. Die Schande 
des Hängens fällt nicht auf uns, sondern 
auf sie zurück. Ich sterbe für die Zukiuift 
des deutschen Volkes. Heil Hitler!" 

Dieser Ruf hallte wie durch ein Wunder 
von den Mauern des Gefängnisses wider, und 
in der Aufregung merkte ich erst nach Se- 
kunden, dass er eine vielstimmige Antwort 
gefunden hatte. Besonders eine helle, durch- 
dringende Frauenstimme, die zweifellos einer 
gebildeten Person angehörte, wiederholte den 
Ruf. Wahrscheinlich durch die Antworten 
angeregt, wiederholte auch Holzweber diesen 

Nazigruss noch mehrere Male und es war 
das grauenhafteste Erlebnis, ihn von den to- 
ten Mauern des Gefängnisses, an denen man 
kein menschliches Wesen sah, widerhallen zu 
hören. 

Kein Zweifel, dieser Mann 
starb wie ein Held! 

Durch die Ungeschicklichkeit der Bedie. 
nung des Galgens, vielleicht auch durch das 
unmenschliclie Würgesystem des Gelgens selbst, 
dauerte es nach meiner Uhr zwölf Mi- 
nuten, bis er tot war! In dieser 
Ewigkeit zwischen Leben und Tod bekannte 
er sich zu seiner Idee, bis die Merkmale der 
Erwürgung seine Stimme langsam erstickten. 

Diese Verzögerung nuissle Otto Planetta an- 
gesichts seines mit dem Tode ringenden Ka- 
meraden abwarten. Er stand neben dem von 
ihm gewünschten, in der katholischen Bevöl- 
kerung Wiens sehr bekannten und beliebten 
Priester. Als Holzweber endlich nach einer 
entsetzlich langen Zeit vom Galgen gelöst 
war, bestieg Planetta das Gerüst. Er stiess 
die Henker, die sich seiner bemächtigen woll- , 
ten, beiseite, und sagte mit lauter Stimme: 

,,lcli gehe im Gnadenschntz meines Glau- 
bens zu Gott! Es lebe Deutschland! Es 
lebe Hitler! 

Als alles zu Ende war, suchte ich den 
Priester auf. Es ging ein Leuchten von ihm 
«US, nicht so, als ob er eben einem Hinge- 
richteten den Trost der Kirche gespendet 
hätte. Ich fühlte, dass die Kraft des Glau- 
bens stärker ist, als der Tod. 

ÈrsãblevsUÍDlettfeampf — I. Ip>rei8 

Einer unter XTausenben 

anscblu88 Í Won Dr. Seit KM u b a r, tßio öe Janeiro 

IRelsst uns bas braune 1Bemö vom 3Lelb 
XHnö Jagt uns fort von l)ot uni> IHHeib! 
Ibr ftõnnt bocb niemals rauben, 
Woran wir glauben, 
■craeils rein unb gut: 
ans öeutscbe ffilut! 

IKIlas ©Ott in unsre fjericn goss, 
Durch aller Deutscben aöern tloes, 
Den Strom wollt ibr verbeblen, 
Hbr "Rrämerseelen t 
Sfib aut öer Ibut, 
aSlut will 3U ®lut! 

schlagt 3u ibr •fcenfter, schlagt nur 3U! 
Unr habt Öie jffiacbt unb bas schafft IRub'. 
Docb wiest, aus IRerfterssorgen 
Erwächst ein borgen, 
Der IKetten bricht 
^it seinem 3Licbt! 

der Leutnant Schloifer und von den Deck- 
offizieren der Steuermann Müller vermisst. 

Der J<omraandant fühlt, wie sich eine tiefe 
Traurigkeit gleich einem Schleier auf seine 
Seele senkt, — Schloifer und der Steuer- 
mann — den beiden hatte er ja befohlen, 
sich um den Schwerverwundeten zu küm- 
mern — so — und die beiden waren also 
weg. — 

Der Kommandant steigt mit dem Oberleut- 
nant Schmidt und einem Dritten in ein 
Dingi; „Wir müssen Schloifer und den Steuer- 
mann suchen." 

Ein Vierter steigt auch noch mit ein. Acht 
Augen sehen mehr als sechs. 

Inzwischen ist die Morgendämmerung her- 
aufgekommen. Man hat es gar nicht so 
recht gemerkt. Plötzlich ist sie da. Man 
kann auf einmal schon Hunderte von Metern 
weit sehen. Und dann geht es schnell. Da 
taucht auch das gottverdammte Runö un- 
heimlich aus dem Dämnier. A'iemand zwei- 
felt mehr, dass von dort das Unheil ge- 
kommen ist. Und, Mensch, da liegen ja 
auch richtig die beiden anderen Zerstörer 
ganz friedlich beieinander. , Das gibt die 
Möglichkeit, eine ungefähre Richtung festzu- 
legen, in der das Suchen nach den drei 
Vermissten aussichtsvoll erscheint. 

,,Also mal los dafür! Lassen wir Runö 
gut an Backbord!" Der Mann legt sich in 
die Riemen. Die anderen stehen. Ist zwar 
total unseemännisch, aber darauf kommt es 
jetzt nicht an. Es ist fünf Uhr morgens. 
Der Bootsleutnant rief es noch hinterher. 
Immer heller wird es. Es ist fast windstill 
und die See beinahe wie ein Spiegel. Aber 
nirgends ist etwas von den drei Kameraden 
zu sehen. Von Zeit zu Zeit wird „Auf 
Riemen!" genommen, um in Ruhe durch das 
(ilas den Horizont absuchen zu können. Man 
hat den Kutterleuinant um seinen trockenen 
Kieker erleichtert. — Nichts. — — 

,,Weiter!'' befiehlt der Kommandant. Wenn 
die drei noch schwimmen, müssen sie vor- 
aus sein. Im anderen Fall wären sie schon 
vorher von den Kuttern aufgenommen wor- 
den. ,,Verdammt noch mal! — Ob die etwa 
den Russen in die Finger gefallen sind?" 

„Weiter!" Hier kann von Runö her jetzt 
nichts passieren. Man ist durchaus noch im 
wirksamen Schutz der Zerstörerartillerie und 
den eventuellen Minen wird man aus dem 
Wege gehen. 

„Da! — Da drüben!" — Der Oberleutnant 
ieigt nach Steuerbord rüber. ,,Da hinten, 
da schwimmt doch was, wi«?" 

,,Ja", der Kommandant sieht es auch. „Los 
— hin!" 

Der Mann an den Riemen reisst das Boot 
so scharf in die neue Richtung herum, dass 
die Offizieree beinahe über Bord fliegen. 
Dafür kriegt er einen Freundschaftlichen rein- 
gehängt, und daim gehts weiter. 

Ein schwarzer Punkt ist jetzt rechts vor- 
aus zu erkennen, aber weiss der Deibel, was 
er darstellt. Auch mit dem Glas, das in- 
zwischen nass geworden ist, ist nichts Ge- 
naues zu erkennen. Sechs Augen starren ge- 
s/^annt nach vorn. So vergehen fünf Minu- 
ten — zehn Minuten. 

,,Das sind mehrere", sagt Schmidt plötz- 
lich. 

,,Mensch, das wäre ja grossartig!" 
,,Bestimmt, Kaleu. Das sind mehrere! — 

Das können drei sein! — Das sind drei! — 
Ich sehe drei Köpfe!" 

,,Mensch, Schmidt!", der Kommandan/ sielit 
zwar nichts, well ihm der Rudermaim gerade 
im richtigen Augenblick einen kräftigen Sprit- 
zer ins Gesicht und aufs Glas legt. Aber 
er will es glauben. Und es dauert dann auch 
wirklich nicht lange, da sind — fürs blosse 
Auge schon ganz deutlich sichtbar — aus 
dem einen schwarzen Punkt drei Köpfe ge- 
worden. Nochmal fünf Minuten, und man 
ist ran. Weiss Gott, — das sind der Leut- 
nant Schloifer und der Steuermann Alüller, 
sie sind ganz steif und blau gefroren und 
sagen gar nichts mehr, aber den schwerver- 
wundeten Mann halten sie noch immer in 
ihrer Mitte. 

Und nun gehts schnell. Die Zerstörer 
haben inzwischen einen der Kutter hinter dem 
Dingi hergejitgt, der wenige Minuten später 
lieran ist. /n den werden die drei überge- 
nommen, und, so gut es geht, massiert. Zu- 
gleich streben die Boote den Zerstörern zu. 
Dort ist alles an Deck versammelt. Eine 
erste Musterung hat bereits stattgefunden. 
Es fehlen elf Kameraden, von denen schon 
an Bord des untergegangenen Bootes bekannt 
war, dass es sie gehascht hatte. 

Dann gings zur Flotte, die weiter zurück- 
stand, und zu neuen Taten. 

* 
Wenige Wochen später schon stellte die 

Besatzung in Pillau einen neuen schönen Zer- 
störer in Dienst. Einen Zerstörer, mit dem 
sie sich wacker durch den Krieg schlug, 
und mit dem sie schliesslich im Verband 
der Neunten ihren höchslen Ruhm gewann, 
in der Schlacht vor dem Skagerrak. 

Er ist einer jener Namenlosen, einer unter 
Tausenden. Wenn im Osten der Tag graut, 
steht er auf und geht an seine Arbeit. Er 
leistet sie ganz, aber er redet nicht darüber. 
Es ist ihm Selbstverständlichkeit. Er redet 
überhaupt nicht viel. Die schwere Arbeit er- 
fordert den ganzen Mann. Die Frau kennt 
ihn schon und weiss, was er braucht. Er 
braucht ilir liebes, lachendes Gesicht, wenn er 
von der Landarbeit ins Haus tritt und braucht 
Kinder, die auch gehorchen gelernt haben. 
Und dann braucht er noch etwas: Er muss 
wissen, dass dieses liebe, frohe Gesicht den 
Ernst des Lebens mit ihm meistern kann, 
dass CS auch immer ein glückhaftes Ver- 
stehen findet, wenn er davon spricht, wie sie 
dereinst mal nach Hause wollen über das 
grosse Wasser. Sie sprechen davon so, wie 
andre vom grossen Los gewinnen sprechen. 
Es ist ein stilles Sonntagsthema. Es gibt 
aber neue Freude zur neuen Arbeitswoche. 
Jetzt sprechen sie freilich öfter davon. Fast 
arbeiten sie noch zäher und sparen noch 
freudiger. Es soll ja jetzt ein ganz anderes 
Heimkehren sein, als alle Zeit bisher, da sie 
nach dem grossen Kriege aus der Heimat ge- 
gangen waren. Aber es fehlt noch, ach so 
viel, bis man wirklich an das denken kann. 

Sie lesen in der Zeitung, dass es im Film 
etwas vom neuen Deutschland zu sehen gäbe. 
Sie waren noch nie zur Stadt ins Kino ge- 
gangen. Es war weit und es war etwas 
Fremdes. Heute wird früher Feierabend ge- 
macht, als sonst. Sie schweigen beide, denn 
es ist fast feierlich, wie sie die Sonntags- 
gewänder anlegen. Die Kinder dürfen mit. 
Sie haben ein geheimnisvolles Ahnen, wie vor 
Weihnachten. 

Da sitzen sie nun Kopf an Kopf, dicht ge- 
drängt und immer neue Menschen strömen hin- 
zu, lassen, abgehetzt vom schnellen Gang, die 
Blicke über die besetzten Stuhlreihen des Saa- 
les schweifen, um noch eine Lücke in der 
grossen Menge zu finden, in die man sich 
einzwängen kann. Ein schrilles Klingeln 
durchbricht das brausende Raunen der Menge. 
2000 Menschen rücken sich auf den Plätzen 
zurecKt, um einen guten Ausblick auf die 
Leinewand zu gewinnen. Der Mann, der Na- 
menlose unter vielen, wischt sich den Schweiss 
von der Stirn. Die Schwüle des Saales scheint 
weggehoben, man hat die längste Zeit gewar- 
tet. Rings ist Stille und Dunkelheit. 

Ferne klingt's und schwillt an, tönt näher 
und tritt gewaltig vor die Seele: Deutschland, 
Deutschland über alles . . . Eines Mannes Au- 
gen sehen im Geiste Tausende namenlose Hel- 
den durch die Strassen der Heimat ziehen. 
Tausende, die bereit sind ihr Leben für diese 
Heimat zu lassen. Sie reden nicht darüber. 
Es ist ihnen Selbstverständlichkeit. Doch das 
war damals, jetzt ist alles anders. Schon 
lange ist es anders. Oder? — Er hält den 
Atem an. Da sieht er wieder Tausende, wie 
damals. Menschen ,die um ihr Vaterland wis- 
sen, Menschen, die sich freuen können und 
jubeln, weil es ihnen wiedergegeben ist von 
einem, der grösser ist, als sie alle und doch 
ist, wie sie alle: Deutschen Blutes, deutscher 
Seele, deutschen Willens. Da reisst ihn sein 
Weib am Arm: ,,Hitler", hört er nur und 
möchte mitrufen und die Fackel schwingen, 
wie die Menge, die unterm nächtlichen Him- 
mel den Führer des Volkes ehrt. 

Und Heimatglocken klingen über die Reichs- 
hauptstadt. Ernst und voll singt die grosse 
Domglocke ihr ,,Dom, Dom", und die anderen 
Glocken erwidern klingend und summend den 
ehernen Gruss. Tausende geleiten den von 
Mörderhand getroffenen Kameraden. Einer 
unter den vielen aus ihren Reihen. M'a'n- 
ner, wie damals vor zwanzig Jahren: Ernst, 

schweigend, siegessicher. Für Deutschland 
sterben! Die Brust des harten Mannes hebt 
sich schwer und Leben zieht an ihm vorüber, 
das ihn grüsst, wie eine Offenbarung. Er 
sieht Gräber deutscher Helden, an denen der 
Führer ihres Opfertodes dankend, einsam ge- 
denkt. ,,Meinen toten Kameraden. Adolf 
Hitler."' Worte auf einer Totenkranzschleife, 
Worte von der Leinewand gelesen reden einem 
schweigsamen Manne ins Herz. 

Er rafft sich auf. Deutsche Geschichte der 
(iegenwart, der grosse Tag von Potsdam am 
5. März 1933, die Parade der Reichswehk* 
und SA zieht greifbar nahe vorüber, lässt den 
\tem stocken. Deutschland marschiert und 
die Regimentsmusik spielt. Das alte Deutsch- 
land und das junge Deutschland, der Qeneral- 
feldmarschall und Reichspräsident und der 
Kanzler und Führer des deutschen Volkes. 
Waren alle die unsagbar schweren und ereig- 
nisvollen Jahre, die hinter ihm liegen, seit 
jener letzten Nacht auf heimatlicher Erde, da 
alles verloren schien, ein banger Traum? 

Ein Mann, wie viele andere um ihn, wischt 
sich mit der Hand über die Augen. Dasi 
plötzlich grelle Licht des Saales blendet. Er 
sieht sein Weib sich zum Jungen beugen und 
hört sie mit belegter Stimme sagen: „Spürst 
du Junge den mächtigen Sturm, der über 
das deutsche Vaterland geht, der uns alle auf- 
rüttelt, dass die Augen wieder blank werden 
und wir erkennen; Wir sind alle ein Volk?" 
Der Mann sieht der Mutter seiner Kinder in 
die hellen, leuchtenden Augen und fühlt eine 
grosse Liebe zu ihr. Er fasst plötzlich ihre 
Rechte und sie verstehn sich schweigend. 

Deutsche Jugend, Jungen und Mädel, wie 
die ihren, ziehen jetzt in unabsehbaren Scharen 
im Berliner Lustgarten auf. Wie eherne Qlok- 
kenschläge hämmern sich die Worte des grei- 
sen Reichspräsidenten in die Herzen Tausen- 
der: ,,Denn nur wer gehorchen gelernt hat, 
kann einst befehlen." Die sittliche Arbeit der 
deutschen Jugend steht am Tage der Arbeit, 
am 1. Mai, an erster Stelle. Der Mann 
nickt unwillkürlich mit dem Kopfe: Deutsch- 
land ist erwacht! Er, der wie tausend an- 
dere noch nie die Reichshauptstadt betreten hat, 
fühlt sich heute dort zu Hause. Sie redet die 
gleiche Sprache zu ihm, wie damals seine 
stille, kleine Heimat zwischen den Bergen 
des Schwarzwaldes. Er fühlt instinktiv eine 
Geistesgemeinschaft zwischen sich und denen 
dort in Berlin. Ja, er vergisst alles um sich 
her und steht unter Tausenden auf dem Tem- 
pelhofer Feld, um den Worten des grossen 
Führers zu lauschen. Er erlebt ihn zum er- 
sten Mal so, wie unzählige vor ihm. Aber 
es ist etwas Grosses, denn ein Namenloser un- 
ter vielen findet den Weg aus stumpfer, 
schwerer Urvvaldsarbeit zur hoffnungsfroho». 
Gewissheit: Wir sind alle ein grosses Volk, 
gleichen Blutes, gleichen Schicksals, gleicher 
Seele. Ein Manu im grossen Saale summt 
leise mit der Menge auf dem Tempelhofer 
Feld: Es schau'n auf's Hakenkreuz voll Hoff- 
nung schon Millionen . . . 

Tausende strömen aus einem Saal, zu de- 
nen ein Film aus Deutschland gesprochen hat. 
Einer unter ihnen, ein Namenloser, geht mit 
Weib und K" indem durch die laue Nacht un- 
ter dem sternhellen Himmel des südlichen 
Kreuzes. Er schweigt. Dann sagt er rauh, 
aber sein Weib hört eine tiefe Freude durch- 
zittern: ,,Das sind die grossen Männer und • 
Besten unseres Volkes, die ungeachtet ihres 
eigenen Lebens ihre Pflicht erfüllen. Und 
wir hier draussen? Wir wollen auch unsere 
Pflicht tun, wo wir gerade stehen, denn das 
ist auch Dienst am Volk. Herrgott, dann 
lass uns einmal die Heimat wieder sehen!" 

Luise-Renata Müller. 
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DEUTSCHER MORGEN 

mUie 1E>ol3webev unb |p>lanetta starben 

In der Hochflut der Verleumdungen und 
Beschimpfungen Deutschlands, die anlässlicli 
der tireignisse in Oesterreich wie eine Pest- 
welle über die ganze Welt dahingezogen ist, 
hat eine Reihe von englischen Blättern, die 
nicht, unmittelbar dem jüdischen Einfluss un- 
terstehen, eine weise Mässigung an den Tag 
gelegt, die sich im allgemeinen durchaus mit 
der Haltung der englischen Regierung deckt. 

Ganz aus dem Rahmen der Welthetze ge" 
gen.den Nationalsozialismus fällt aber ein Be- 
richt, den der Spezialkorrespondent der 
„Daily Mail", Ward Price, seinem Blatt über 
die Fällung und Vollstreckung des Todesur- 
teils gegen Franz Holzweber und Otto Pla- 
netta drahtet. Herr Price hat die Verhand- 
lung gegen Holzweber und Planetta von An- 
fang bis zu Ende , miterlebt, und er ist ei- 
ner der ganz wenigen Männer, die der Voll- 
streckung des Todesurteils beigewohnt haben. 

O. Ward Price drahtet seinem Blatt aus 
Wien: 

„So schrecklich auch die Erschiessung des 
Bundeskanzlers und der damit verbundene 
Hochverrat war, kann doch keiner, der Ehre 
hat und der Verhandlung beiwohnte, bestrei- 
ten, dass Planetta, der den Bundeskanzler 
ersclioss, und Holzweber, der die ganze Ak- 
tion gegen das Bundeskanzleramt leitete, bei- 
des sehr tapfere Männer waren, vor denen 
jeder Mann Achtung haben muss. Ich liabe 
dem Ablauf des Verfahrens gegen sie vom 
Anfang bis zu dem bitteren Ende beigewohnt, 
und sah keinen von beiden auch nur den 
geringsten Augenblick durch ein Wort, durch 
einen Ton, eine Bewegung oder durch einen 
sonstigen Ausdruck auch nur das geringste 
Zeichen von Furcht verraten, obwohl sie von 
Anfang an wussten, welcher Würgetod sie 
in dem düsteren kleinen Hof hinter den 
vergitterten Fenstern des mit Menschen voll- 
gestopften Saales erwartete, in dem die 
Verhandlung vor sich ging. 

Die letzten Worte, die sie in der Oeffent- 
lichkeit mit scharfer militärischer Stimme und 
in strammster militärischer Haltung sprachen, 
werden mir für meine Lebzeit unvergessen 
bleiben. 

„Ich glaube kaum", sagte Otto Planetta, 
zum Gerichtshof, „ob ich die Sonne von mor- 

IRamerabschaft 

gen noch werde aufgehen sehen. Aber ich 
ich bin kein feiger Mörder und nichts lag 
mir. ferner, als den Bundeskanzler zu töten. 
Die unmotivierten Bewegiuigen, die er mit 
seinen Armen machte, der unruhige Schatten, 
der dadurch hervorgerufen wurde und mich 
streifte, die ungeheure Aufregung, in der ich 
mich befand, hat vielleicht die Schüsse her- 
vorgerufen. 

In meiner Absicht lagen sie nicht, und es 
ging auch dem schärfsten Befehl zuwider, 
den wir erhalten hatten. Ich bedaiire den 
tödlichen Ausgang und bitte hier in aller 
Oeffentlichkeit, der Witwe des Kanzlers mein 
schmerzliches Bedauern m übermitteln." 

Planetta sprach in lautem Ton luid über- 
zeugte wohl alle, die ihn hörten. Dami 
sprang Holzweber auf, lebhaft, wie während 
der ganzen Verhandlung. 

„Sie müssen sich kurz fassen", mahnte ihn 
der Zivilrichter, der ein spitzes und imsym- 
pathisches Gesicht hatte. Unangenehm berühiT 
durch diesen Vorstoss gegen einen Todgeweih- 
ten, sah ich in diesem Augenblick nach dem 
Oerichtstisch. Da sass der ältere geistreiche 
General in der Mitte, rechts und links von 
ihm zwei Obersten, und ich musste fest- 
stellen, dass diese, alten, harten Kriegssolda- 
ten im Gegensatz zu dem Zivilrichter mit 
unverhohlener menschlicher Sympathie auf 
diesen elektrisch geladenen ehemaligen Sol- 
daten blickten, der im Sinne seiner Idee die 
Regierung eines ganzen Landes zu verhaften 
versucht hatte. 

Diese Offiziere waren im Begriff, den 
Mann zum Tode zu verurteilen, aber sie er- 
kannten in ihm den Typ eines prachtvollen 
Stabsfeldwebels — schneidig, kühn, aufrecht 

•und korrekt in jedem Zoll seiner Haltung. 
Holzweber hatte die fatale Gabe der Be- 

redsamkeit, die ihm an diesem heissen, son- 
nigen Nachmittag das Leben kostete. Denn 
zweifellos hat er seine Rolle als Führer der 
Stürmer des Bundeskanzleramtes nur der 
klaren Form seiner Gedanken zu verdanken, 
der alle anderen folgten, die seine Ideale 
teilten. 

Holzweber sprach viel besser als die drei 
Verteidiger, die für die Angeklagten verge- 
bens plädiert hatten. 

„Getreu dem Grundprinzip des Führers al- 
iei Deutschen habe ich die Aufgabe der 
Besetzung des Bundeskanzleramtes nur unter 
der Bedingung und Voraussetzung übernom- 
men, dass sie m'cht mit Blut befleckt sein 
dürfte, /ch'musste auch annehmen, dass das 
Gesamtministerium versammelt war, und dass 
Dr. Rintelen zur Stelle sei. Denn wir gin- 
gen von der Voraussetzung aus, dass Dr. 
Rintelen uns als neuer Kanzler mit seiner 
Autorität decken würde. Als ich festgestellt 
hatte, dass der neue Kanzler nicht anwe- 
send war, besprach ich mit dem Minister 
Fey ganz freundschaftlich die Wege, auf 
denen wir die ganze Aktion ohne Blutver- 
giessen abblasen könnten. Ich sagte ihm, 
dass ein grosses Missverständnis vorliegen 
niüsste und dass ich luui nicht mehr wüsste, 
was ich ohne Gefährdung _ einerseits meiner 
Leute, anderseits der verhafteten Minister zu 
tun hätte. 

Mnu'ster Fey gab uns seinn Ehrenwort 
als Offizier, dass uns nichts passieren wür- 
de. Wenn er dieses Wort bricht, wird es 
sich an ihm rächen. 

Für alles, was sich später ereignete, 
übernehme ich für meinen Teil die volle 
Verantwortung. Und ich wiederhole noch 
eninial, dass nicht nur die mir gegebenen 
Befehle, sondern auch die von mir selbst 
ausr/ehenden Befehle in der schärfsten Form 
dahm gingen, dass nicht ein einziger in dem 
von ims besetzten Bundeskanzleramt verletzt 
werden durfte. 

Franz Holzweber /uhr dann mit erhobener 
Stimme fort: 

Alles, was ich getan habe, tat ich für 
meni weites Vaterland. Ich bin ganz und 
gai darauf gefasst, die hier offenbaren Kon- 
sequenzen meiner Handlungsweise a«f mich 
zu nehmen." 

Für eine Viertelstunde nur zogen sich 
dann die vier Richter hinter einen Vorhang 
zurück, um das Urteil zu beraten. Als sie 
zurückgekommen waren, haspelte der Zivil- 
nchter mit einer nachlässigen, gleichgültigen 
Stimme eine Wiederholung der Anklage her- 
unter und murmelte, ohne auch nur die 
Stnnme um ein geringes zu erhöhen, das 
Todesurteil. Nach dem Bericht von Price, 
dem wir hier wörtlich folgen, sollte Holz- 
weber zuerst sterben und — entgegen ande- 

ren Meldungen — ein Gnadengesuch ausge- 
schlossen sein. 

Bei der Verkündung des Urteils — berich- 
tet Price sah ich auf die beiden dem 
Tode Geweihten. Keine Wimper zuckte in 
ihrem Gesicht, der genieisselte Ausdruck, den 
sie während der ganzen Verhandlung zur 
Schau trugen, veränderte sich nicht um das 
geringste. 

An Planetta war überhaupt keine Verän- 
derung zu bemerken. An Holzweber konnte 
man vielleicht eine Verstärkung seines selbst- 
bewussten und treuen, fast trotzigenn Aus- 
drucks bemerken, den er die ganze Verhand- 
/ung hindurch zur Schau getragen hafte. 

Drei Stunden später fand die Vollstrek- 
kung des Urteils statt, die um 4,30 Uhr 
nachmittags angesetzt war. Sie fand in ei- 
nem dunklen, engen, dreieckigen Hof zwi- 
schen dem Gefängnis und dem Qerichtsge- 
bäude statt. Dieser kleine Hof heisst nicht 
nur im Volksmunde, sondern auch in der 
Gerichtssprache der Galgenhof. Durch ganz 
besondere Umstände, berichtet .Price an sein 
Blatt, war es mir möglich, zur gegebenen 
Zeit diesen Hof völlig zu übersehen und so 
Augenzeuge der Hinrichtung der beiden Ver- 
luteilten zu werden. Der Hof ist umgeben 
von sieben bis acht Meter hohen Wänden 
des Gefängnisses. Diese Wände sind nur 
von kleinen Löchern unterbrochen, in welche 
(he Ventilatoren für die Zellen eingearbeitet 
smd. Ein traurigeres Bild als dieser kaum 
dreissig Meter lange, dreieckige Hof ist kaum 
denkbar. 

Als ich meinen Beobachtungsstand einnahm, 
war die eine Seite des kleinen Dreiecks bi-' 
/eits von Soldaten mit aufgepflanztem Bajo- 

Bei Grippe und anderen Infefctions-Krank- 
heiten erhöhte Ansteckungsgefahr überall, 
wo viele Menschen zusammenkommen, 
deshalb 

FORNANINT 
Erhältlich in allen Drogerien und Apotheken 

Ein Erlebnis aus öem grossen Seekriege 

(Fortsetzung und Schluss.) 
„Kaleu!" 
„Hauptmann?" 
„Hierher! Hier schwimmt was! Hier 

können wir rauf!" und er strebt einnem Ge- 
genstand zu, der zwischen ihm und dem 
Kommandanten im Wasser treibt. Auch der 
Kommandant will hin, doch da sträuben sich 
ihm plötzlich leicht die nassen Haare: im 
unsicheren Flackerschein seines brennenden 
Schiffs, den dieses ihm wie eine letzte War- 
nung hinwirft, erkennt er für einen Augen- 
blick das schaukelnde Etwas; ■ 

,,Mensch! Mine! Hände weg." — — 
So hielt also der liebe Gott diesmal doch im 
letzten Augenblick wieder die Hand da- 
zwischen. 

Nachdem beide den Abstand von dem trei- 
benden Ungetüm respektvoll vCrgrössert hatten, 
suchten sie Anschluss an die Gruppe Schmidt 
zu gewinnen, was auch bald gelang, da die 
Leute sich ungeniert im Wasser unterhielten. 
Plötzlich kam dem Kommandanten eine Er- 
leuchtung. Jetzt wusste er, warum die bei. 
den anderen Zerstörer nicht längsseit gekom- 
men waren, sondern den Führer seinem Schick- 
sal hatten überlassen müssen. Sie hatten im 
Flammenschein des in den ersten Minuten 
nach der Explosion in hellem Feuer stehen- 
den Fahrzeuges weitere Minen nahe bei deh, 
Schiff treiben sehen, die es ihnen einfach un- 
möglich machten, durch Längsseitkommen 
Hilfe zu bringen. So muss es gewesen sein. 
Die Zerstörer werden sich also aus dem 
Treibminenbereich rückwärts herausgezogen ha- 
ben und halten nun irgendwo in der Nähe. 
Vielleicht haben sie ihre Kutter und Dingys 
schon ausgesetzt, um nach der schiffbrüchigen 
Besatzung zu suchen. Den mit gewaltigem 
Getöse und unter neuem Feuerausbruch ge. 
schehenen endgültigen Untergang werden sie 
sicher beobachtet haben. 

Der Kommmandant wirft einen Blick nach 
den Sternen, um sich über die Richtung zu 
orientieren. Aber der Himmel hat sich be- 
deckt, und von den Sternen ist nichts zu 
sehen, woran man sich orientieren könnte, 
das beste also ist, sdch mit der Masse der Ka- 
meraden treiben zu lassen. Hauptsache, dass 
alles zusammenbleibt, und dass keiner ab- 
kommt. Dies nach Möglichkeit sicherzustel- 
len, war ja der Sinn dfer Einteilung der 

Mannschaft in Schwimmergruppen gewesen. 
Wieviel Uhr mag es eigentlich sein? — 

Es ist so dunkel, dass, selbst weim ir- 
gend einer der Schwimmer eine noch zu- 
verlässig gehende Uhr vorweisen könnte, doch 
nichts zu erkennen wäre. Als das Boot 
durchbrach, war es ziemlich genau 1 Uhr 
gewesen. Der Kommandant hatte fünf Mi- 
nuten vor eins festgestellt, kurz nachdem 
das Hurra auf den Kaiser verklungen war. 
Dessen entsinnt er sich jetzt. Aber wie 
lange Zeit seitdem vergangen ist? — Jede 
Taxe fehlt schon. Nur eins weiss man: 
bald nach fünf Uhr, vielleicht gegen halb 
sechs, muss die Morgendämmerung kommen. 
Das wären also im ganzen etwa vier bis 
fünf Stunden. Ein Glück, dass wir erst im 
August sind. Da ist es im Wasser noch 
auszuhalten; selbst hier vor Riga. — Der 
Kommandant denkt an das Führerboot des 
Kapitäns Jacobi, das im Februar desselben 
Jahres — als Einzelvorposten ausserhalb Hel- 
golands stehend — von einem englischen 
U-Boot abgeschossen worden war. Man wur- 
de erst stutzig, als das Boot am Abend 
zur verabredeten Zeit nicht am Sammelplatz 
eintraf. Und als man dann suchte, fand 
man die in Schwimmwesten treibende Be- 
satzung. Wenigstens den grössten Teil von 
ihr. Aber es lebte niemand mehr. Sie 
waren sämtlich erfroren. Dafür suchte nun 
das englische U-Boot den die Toten auf- 
fischenden Kameraden einzuheizen. Es hat- 
te sich — richtig kalkulierend — mit den 
Leichen treiben lassen und schoss nun in 
die mit der Bergung der Toten beschäftig- 
ten deutschen Zerstörer hinein. Der An- 
schlag misslang aber, denn die Deutschen 
hatten auch im Seekrieg bis zum Februar 
1915 bereits allerhand böse Erfahrungen hin- 
ter sich. So hielten sie auch hier die Au" 
gen offen und Hessen sich nicht überraschen. 

Der Kommandant schwamm jetzt mitten 
unter seinen Leuten der Gruppe Schmidt. 
Weiter entfernt hört man von Zeit zu Zeit 
Stimmen, die von den andern Gruppen her- 
übertöntin. Die Leute waren durchweg gu- 
ter Stimmung. Sie machten faule Witze und 
redeten daher, wie Männer eben in solchen 
Lagen sind. So vergeht die Zeit. So 
vergehen die Stunden. 

Plötzlich hält der Kommandant die Luft 

an: War das da eben voraus nicht wie das 
Klopfen eines Motorbootes? — Im gleichen 
Augenblick kommen von vorn auch schon 
unterdrückte Rufe der Schwimmer: „Maul 
halten! Fresse halten! Russen." Jeder hält 
auf den Schlag „eisern die Fresse". Keiner 
schnauft auch nur. Jede Bewegung hört 
auf. Alles Spitzt die Ohren — — richtig 
— tuk tuk tuk tuk tuk ... geht das. — 
Ganz leise. Bestimmt ein Motorboot. Was 
macht hier ein Motorboot? Unsere Zer- 
störergruppe verfügt nicht über Motorboote. 
Wirklich Russen? — Es bleibt kaum etwas 
anderes übrig. Russen von Runö? — 

„Die Schweine haben uns die Minen vor 
den Bug jeschmissen und suchen uns nn", 
flüstert Erwin Schmidt, der sich an den 
Kommandanten herangepirscht hat. 

,,Da! Kaleu" — er zeigt voraus in der 
Richtung, aus der das Puckern herübertönt 
— ,,ein rotes Licht!" 

Weiss der Teufel, ein rotes Licht! An- 
scheinend dicht über dem Wasser. Ein nied- 
riges Fahrzeug. — Das Puckern des Motors 
wird stärker. Es ist nicht erforderlich, die 
Leute nochmal zur Ruhe zu mahnen. Kein 
Atemzug ist zu hören, kaum ein leises Plät- 
schern vernehmbar. Auch bei den andern 
Gruppen scheint man den Feind entdeckt zu 
haben. Ueberall ringsum herrscht plötzlich 
Totenstille. 

„Grün flüstert Erwin Schmidt. 
Verdammt, grün und rot, — der Kerl 

kommt genau auf ims zu. 
Immer klarer wird das Klopfen des Mo- 

tors. Und kein Zweifel mehr, das Boot 
kommt genau auf die Gruppe Schmidt los- 
gebraust. Blitzartig zuckts dem Komman- 
danten durchs Hirn: Gefangennahme? Aus- 
geschlossen! — Eher wir die! — Wenn sie 
uns bei sich an Bord lassen. — — Wenn 
nicht? — Der Feind ist jetzt ganz nahe 
heran. Zeigt immer noch Grün und Rot. — 
Noch eine Minute, ach was, noch Sekunden 
und er muss mitten in .die Gruppe hinein- 
fahren! Alles starrt mit zum Bersten ge- 
spannten Nerven nach vorn. — — Da ver- 
schwindet Rot plötzlich. Grün ist allein zu 
sehen. Es steigt an. Jetzt ist der Motor 
ganz laut. Das Licht wandert mit einem 
Male stark nach rechts aus. 

Jetzt ist er ran. Aber er dreht auch ab. 
Dreht wahrhaftig ab! Im allerletzten Augen- 
bliclc dreht er ab! Auf ein paar Kutterlän- 
gen braust der Kerl abdrehend vorbei! 

Immer noch hält von den Schwimmern je- 

der brav die ,,Fresse". Die Hecksee des 
Russen klatscht ihnen ins Gesicht. Und end- 
lich kann der Oberleutnant es doch nicht 
mehr bremsen: „Mannchen, Schwäin muss man 
haben." 

Der Russe haut ab und verschwindet.   
Endgültig. Wahrscheinlich — wahrschein- 
lich doch nach Runö. Man hat bei dem 
bedeckten Himmel keine Kontrollmöglichkeit. 

Mittlerweile ist es im Wasser doch kalt 
geworden. Man spürts in den Knochen und 
im Leibe. Die Leute reden längst nicht mehr 
so viel wie zu Anfang. Manchmal nur flucht 
einer leise vor sich hin. 

i,Herrschaften, macht euch mal etwas mehr 
Bewegung, dass ihr warm bleibt. Lange 
kanns nicht mehr dauern, dann wirds hell." 
Der Kommandant geht im Sichbewegungma- 
chen mit gutem Beispiel voran. Auch ihm 
wird die Kälte langsam peinlich. Aber der 
Oberleutnant hat eine wirksamere Manier Er 
beginnt Witze zu erzählen. Zunächst nur 
faule. Dann geht er zu kräftigerer Kost 
über. Man lacht. Man wiehert vor La- 
chen. Schmidt kann das. Die „Witze" sind 
hier nicht wiederzugeben. Aber sie sollten 
ja auch damals nicht in erster Linie kultu- 
relle Erziehung oder auch nur geistige Er- 
bauung sein, sondern sie sollten durch das 
brüllende Lachen den Körper in Gang hal- 
ten. Und das gelang. 

Mit einemmal hört man von einer der ent- 
fernt schwimmenden Gruppen lebhaftes Ru- 
fen. Zu verstehen ist zunächst nichts. Aber 
es muss da doch irgend etwas Besonderes 
los sein. Ein matter Lichtschein blinkt da 
irgendwo auf. Wie von einer Bootslaterne. 
— Kutter? — Deutsche Kutter? — Vielleicht 
Beiboote der andern Zerstörer? — HÔVt es 
sich nicht so an, als ob da .drüben jemand 
zum Sammeln riefe? — Natürlich! 

,,Unsere Boote! ruft plötzlich ' jemand 
von unsern Leuten, und nun ist kein Hal- 
ten mehr. Alles schwimmt iji der neuen 
Richtung, schwimmt und ruft. 

Es stimmte. Die beiden Rottenkiiechtc, dir 
irgendwo in der Nähe hielten, halten ihre 
Beiboote ausgesetzt, und denen war es ge- 
lungen, sich vorsichtig an die Schiffbrüchi- 
gen heranzupirschen. Als der Kommandant 
mit der Gruppe Schmidt nach einer weiteren 
halben Stunde sich von einem der Kutter 
au/nehnien lässt, meldet ihm der das Hoof 
befehligende Leutnant, dass die meisten dur 
Männer schon bei den Zerstörern an Bord 
seien. Von den Offizieren werde aber nocli 
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lässt somit jeden Tag eine Nachprüfung des 
Urteils zu. 

Aber damit nicht genug: der wahre Füh- 
rergedanke schliesst in sich_ die Verantwor- 
tung vor dem Volke ein. Und diese Ver- 
antwortung des Führers vor dem Volke führt 
zur wahren Demokratie, zur Volksherrschaft. 
Der wahre Führer — wie er unserm modei- 
nen staatsrechtlichen Denken entspricht — 
wird sich immer wieder durch Volksbefragung 
das Vertrauen bestätigen lassen. Denn er 
ist und will sein: Führer, und nicht Herr- 
scher! Führertum aber setzt eine Gefolg- 
schaft voraus, die immer wieder erobert wer- 
den will. So nähert sich denn der moderne 
Führerstaat der germanischen Demokratie, der 
Volksherrschaft unserer germanischen und 
nordischen Vorfahren, die nicht selbst Poli- 
tik machten, sondern den Vollzug ihrer Po- 
litik iWännern ihres Vertrauens überliessen. 
So kann die Gefolgschaft, das Volk, getrost 
auch alle Gewalt seinem Führer zu getreuen 
Händen übergeben. 

Dieser Führergedanke aber, dieser Fuhrer- 
staat, den uns Adolf Hitler lehrte, ist et- 
was Neues im staatspolitischen Leben der 
Völker. Diesen Führerstaat hat es bisher 
noch nicht gegeben, er ist etwas Erstmaliges. 
Wohl kennen wir — wie oben erwähnt — 
diesen Führergedanken bei den Germanen zu 
Kriegszeiten, dass aber ein ganzer Staat, ein 
ganzes Reich- von der Ausdehnung und Kul- 
turhöhe der Neuzeit im Krieg und Frieden 
auf diesen' Führergedanken aufgebaut wurde, 
ist noch ohne staatsrechtliches Vorbild. Der 
Führerstaat hat mit dem kbsoluten Herrscher- 
staat die in einer einzigen Person vereinigte 
Gewalt gemeinsam, mit der beschränkten Mon- 
archie und der Republik die Befragung des 
Volkes. Der Führerstaat ist also die neue 
Synthese, d. h. die Verschmelzung der bei- 
den Staatsformen auf einer neuen, höheren 
Ebene. 

Und jetzt verstehen wir ailch auf einmal, 
warum Adolf Hitler, die Entwicklung dieser 
Dinge vorausahnend und lenkend, im natio- 
nalsozialistischen Programm weder zur Re- 
publik noch zur Monarchie Stellung nimmt. 
Beide Begriffe sind überholt durch den 
neuen Typus des Führerstaates. Im politi- 
schen Leben hat sich somit der Führergedan- 
ke ebenso durchgesetzt, wie im wirtschaftli- 
chen Leben von jeher. Kein Unternehmer 
wird sich in die Führung seines Betriebes 

hineinreden lassen, wohl wird er seinen Stab 
getreuer Mitarbeiter haben, wie der politische 
Führer seine Räte und Beiräte. Aber wie 
in der Wirtschaft die Entscheidung nach An- 
hörung der Mitarbeiter beim Wirtschaftsfüh- 
rer liegt, so auch beim politischen Führer, 
der keine Abstimmung dulden kann. Wie 
aber der wirtschaftliche Führergedanke den 
politiscl'^u befruchtet hat, so soll auch^ der 
politisdiC Ftihrergedanke den wirtschaftlichen 
befruchten, d. h., auch im wu'tscliaftlichen 
Unlcrnehmeu soll fortab nicht vom Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer, sondern nur noch 
voi f-iihrcf und Gefolgschaft gesprochen \ver- 
deii. 

Das;, dieser moderne Staat, dieser Fiihrer- 
staat in Deutschland sich aufgerichtet hat, 
d a s lásst ;das gesamte politische Ausland, 
vor allem die ausländischen Machthaber auf- 
horchtn. Sie hören den Flügelschlag der 
neuen Zeit, in der es keine anonymen, d. lt. 
geheime i unü unverantwortlichen Herrscher 
und Ma'chre mehr gibt. Es bricht durch das 
Beispiel d-s deutschen Volkes unter soint-m 
Fühler eui neues Zeitalter an, in dem nicht 
Fürston luid nicht Präsidenten die Staatsge- 
ächic!;>' lenken, geschweige denn eine r.nver- 
aiitwortliche Mehrheitsvertretung, sondern ein- 
zig und allein das Volk unter seinem ihm 
verantwortlichen Führer. Damit aber bricht 
ein Zeitalter an, in dem endlich nur das 
Volk selbst über Krieg und Frieden, Blute 
und Verfall, Tod oder Leben zu entscheiden 
hat und kein anderer. 

Ist das kein Grund, aufzuhorchen? Wenn 
die französische Zeitung ,,Temps von dem 
grossen Unbekannten in Deutschland spricht, 
das soviel Rätsel aufgibt, dann verstehen wir 
es jetzt vollkommen. Dieser Führerstaat und 
der moderne Führergedanke ist für die Welt 
etwas Neues, Unbekanntes. Wir glauben je- 
doch, dass die Völker über diese Wandlung 
der Staatsform beglückt sein werden, denn 
nur durch sie wird es für die Zukunft mög- 
lich sein, im stolzen, friedlichen Wettbewerb 
mit- und nebeneinander zu leben. 

Und so kann sich in herrlicher Weise doch 
noch das Wort bewahrheiten, dass an die- 
sem deutschen Wesen einst die Welt genesen 
wird. 

Das aber ist die Bedeutung des Führer- 
staates und des 19. August. Möge jeder 
Deutsche dessen eingedenk sein! 

Dr. Friedrich Bubendey. 

chenschaftsbericht der NSBO über die Aktion 
gegen die Gewerkschaften wird die ungeheure 
politische Schuld und der sozialpolitische 
Bankrott der System-Gewerkschaften restlos 
aufgedeckt. Der Zugriff der NSBO wird in 
allen Einze/heiten geschildert und das er- 
schütternde Ergebnis der sofort angestellten 
Untersuchungen bringt den eindeutigen Beweis, 
wie gross die Gefahr der letzten marxisti- 
schen Bazillen für den Bestand des Staates 
und für das Schicksal des Arbeiters war: 

Masslose Zersplitterung der Organisationen, 
unglaubliche Verlotterung und Verwahrlosung, 
versteckte Sabotageversuche, geheime Kapilal- 
versehiebungen nach dem Ausland, Korruption 
und Geldverschwendung in grösslen Ausmass, 
das war die Situation in den Tagen, wo die 
Gewerkschaften vor der endgültigen Pleite 
standen, welche die so wie so nur kärgliche 
Existenz der deutschen Arbeiterschaft restlos 
vernichtet hätte und dem ersten -Aufbau cid- 
dentsdien Wirtschaft schwere Ersdiütterungen 
zugefiigt hätte. „Was wiire gescliehen, wenn 
das- Milliardenvermög'eu der Gewerkschaft-en 
von'i Strudel des Zusanuuenbruchs ergriffen 
worden wäre und unter Umstanden die auch 
ihrerseits Milliardenwerte kontrollierende Ar- 
beiterbank in den endgültigen Niederbruch 
nütgerisse:-. hätte? Ohnt Zugriff der NSBO 
wäre diese in ihren Folgen unübersehbare 
Gefah' niclii mehr abzuwenden gewesen! — 
Neben dem vernichtenden Schlag gegen die 
Wirtscha^. unc damit gegen die soziale Exi- 
ste 1/. de gesamten Arbeitnehmerschaft wären 
ja doch die werktätigen Massen organisato- 

risch geradez i in ein Chaos hineingejagt wor- 
den, auf da der Bolschewismus wartete und 
in dem er seine letzte Chance sah. 

Aber darin liegt gerade die historische 
Leistiuip der nationalsozialistischen Revolution, 
dass sie das krachende Gefüge des Novem- 
bersystems nicht nur hinweggefegt hat, son- 
dern das: sie aus dem Augenblick heraus mit 
der Kraft des -über Nacht erwachten und 
geeintet' Volkes in kürzester Zeit ein neues 
unerschütterliches Gefüge auf dem breitesten 
Fundament des Volkes errichtete. Noch kaum 
/v.ö'if Wochen stand der Bau der Heutscheu 
Arbeitsfront, und die berufsständische Qlie- 
dening des gesamten schaffenden Volkes be- 
gann mit dem gleichen revolutionären Elan, 
mit dem auf allen Gebieten gearbeitet wurde-. 
AiiS' den vier Millionen Mitgliedern, welche 
die mehr als zweihundert Gewerkschaftsgrüpp- 
clien des Systems erfassten, wurden über dreis- 
sig Millionen, die heute in der Deutschen 
Arbeitsfront stehen und die Front des ge- 
samten schaffenden deutschen Volkes bilden. 

Was in den ersten Monaten des Aufbaues 
an Werten für das soziale Leben in seinen 
Fundamenten geschaffen wurde, würdigte am 
12. November 1933 die gesamte deutsche Ar- 
beiterschaft mit ihrem einzigartigen Vertrau- 
ensvotum für den Führer. Und was in ei- 
nem Jahre die Deutsche Arbeitsfront für die 
seelische und materielle Existenz des Arbei- 
ters erarbeitet hat, wie es in dem Buche Os- 
kar Krüger in grossen Zusammenhängen ent- 
wickelt, wird den Dank der vierzig Millio- 
nen deutscher Arbeiter finden. 

Bolscbewistiscbe 1f)ocbtories 

S>ie iffiefreiung bes beutscben Hrbeiters 

£in IRecbenscbaftsbericbt ber ©eutscben Hrbeitôfront 

So wie der 1. Mai in der Geschichte des 
deutschen Arbeiters als ein Tag gelten wird, 
der die geschändete Ehre des Arbeiters ge- 
reinigt und gerettet hat, so wird der 2. Mai 
in der Gesc/nchte der deutschen Erhebung 
des Jahres 1933 als Tag der Befreiung des 
deutschen Arbeiters aus den Intrigen, den 
Verrats- und Betrugsnetzen des marxistischen 
Bonzentums eine gerechte Würdigung erfah- 
ren. Am 1. Mai 1933 marschierte die Mil- 
lionenmasse des Arbeitsvolkes im Vertrauen 
auf den Führer als eine harte Schicksalsge- 
meinschaft der Schaffenden. Befreit von dem 
Albdruck der Schmach und der Knechtschaft, 
in gläubiger Hoffnung, bekundete das Heer 
der Arbeiter seine unwandelbare Treue zum 
nationalsozialistischen Deutschland. Aber an 
verantwortlicher Stelle war man sich vollkom- 
men darüber klar, dass mit der Vernichtung 
des marxistischen Parteiapparates, mit der Zer- 
schlagung des Parlamentarismus die national- 
sozialistische Revolutiori nicht abgeschlossen 
war. Noch stand als Insel im grossen Staats- 
aufbau des Nationalsozialismus der Block der 
Gewerkschaften unangetastet da. Im Innern 
zwar ohne lebendigen Inhalt, war dieses Boll- 
werk doch immerhin nach aussen noch ein 
repräsentables Gefüge, das über das Sparver- 
mögen von mehr als 4 Millionen deutscheu 
Arbeitern verfügen konnte. Und es war zu 
erwarten, dass die verbliebenen Bonzen der 
Gewerkschaften alles daran setzen würden, 
ihr- Stellung, die sie 1-1 Jahre lang als Staat 
im Staate innegehabt hatten, auch weiter- 
hin zu erhalten, dass sie vor allem nicht 
ruiien würden, bis sie den fttzten Spargro- 
schen des Arbeiters eingeheimst und ins Aus- 
land verschoben, um dann auf französische 
Art zu verschwinden und irgendwo im Ausland 
das gewohnte Schlemmerlebcn auf Kosten 
tles Volkes fortzusetzen. 

Diese Gefahr lastete drohend über dem 
begeisterten Aufbruch der deutschen Arbei- 
terschaft. Aber der Führer wäre nicht der 
Staatsmann, der er ist, wenn er nicht voraus-, 
schauend, auch den Weg bestimmt hätte, der 
diese Gefahr mit einem Schlage be- 
seitigte. Niemand war klarer davon über- 
zeugt als der Führer, dass der Nationalso- 
iialismus erst dann die Grundmauern de« 

neuen Staates errichten konnte, wenn die letz- 
ten Reste der Marxismus vernichtet, wenn 
diese neutralisierten Brutstätten marxistischer 
Verführertechnik ausgemerzt und auf den 
Trümmern des traurigen Erbes eine neue 
Gemeinschaft der Arbeit geschaffen wurde, 
die organisch in den Gesamtbau des national- 
sozialistischen Staates eingefügt wurde. Da 
genügten nicht die eilfertigen Gleichschaltungs- 
bestrebungen roter und liberalistischer Ge- 
werkschaften, da musste ganze Arbeit ge- 
leistet werden. 

Am 2. Mai 1933, um 10 Uhr morgens, 
wurden sämtliche marxistischen Oewerkschafts- 
häuser von Obmännern der NSBO in Be- 
gleitung von SA luid SS besetzt. Die Lei- 
tung-der Gewerkschaften wui^de kommissarisch 
von bewährten NSBO-Obmännern übernom- 
men. Das feige Gesindel der früheren „Ar- 
beiterführer" sagte zu allem Ja und Amen. 
Friedlich, wie die ganze nationalsozialistische 
Revolution, ging auch diese Unternehmung 
vonstatten. Schwerbelastete Gewerkschaftsbon- 
zen wurden verhaftet, die andern waren froh, 
dass sie mit ihrem jetzt plötzlich erwachten 
schlechten Gewissen ihre bequemen Sessel 
schnell verlassen durften, ohne dass ihnen 
ein Haar gekrümmt worden wäre. Die Meu- 
te der ehemaligen Kläffer stob lautlos davon, 
das grosse Aufräumen, Reinigen und Aufbauen 
konnte beginnen. Der Arbeiter war gänz- 

■ lieh befreit von den Schatten der Vergan- 
genheit, seiner seelischen Befreiung war die 
politische und soziale gefolgt. Jetzt stand 
er mitten im nationalsozialistischen Aufbau- 
werk und die Einordnung des ,Arbeiters in 
die berufsständige Gemeinschaft begann nach 
den ehernen Gesetzen des Nationalsozialismus. 

Die Vorbereitung und Verwirklichung dieses 
historischen Ereignisses, das man in der Zu- 
kunft als einen der wichtigsten Abschnitte im 
Aufbau des deutschen Staatswesens in seiner 
grundlegenden Bedeutung erst recht im gros- 
sen Zuge der Geschichte wird würdigen kön- 
nen, schildert Oskar Krüger in seinem Buche 
„2. Mai 1933: Die Befreiung des deutschen 
Arbeiters" (Zentral-Verlag der NSDAP, Franz 
Eher Nachf., München, Preis kart. 2,80 Mk, 
Oanzl. 4,— yVlk.). In diesem grossen R«- 

Es ist erreicht! Der „urdemokratische" 
Rätestaat hats geschafft! Der geheiligte 
Grundsatz von der Gleichheit aller, die Men- 
schenantlitz tragen, ist in den Staub getre- 
ten. Auf Wunsch des Herrn Kaganowitsch 
hat sein gehorsamer Knecht, Väterchen Sta- 
lin, eine Magna Charta über die Errichtung 
eines Sowjetadels, einer blaublütigen roten 
Ober- und Herrenschicht erscheinen lassen. 

Es gibt also demnächst eine besondere 
Sowjetaristokratie. Das Wort Aristokratie 
stammt aus dem Griechischen. ,,Aristos" 
bedeutet auf griechisch soviel wie der Be- 
ste, der Tapferste, der Edelste. In den 
Augen der „historischen Materialisten" gilt 
aber als der Beste derjenige, welcher sich, 
und zwar für sich und seine werte Person, 
die grössten Machtmittel zu beschaffen weiss. 
Der Idealbolschewik ist nach der authentischen 
Interpretation des bolschewistischen Heiligen 
Lenin ein „steinharter Mensch", der eine 
„knochenbrecherische Politik" vertritt, ein 
vorurteilsloser Willensmensch, der rükcsichts- 
los und hemmungslos sein selbstgestecktes 
nur auf die Erlangung materieller Güter 
gerichtetes Ziel verfolgt. Er verabscheut 
grundsätzlich jegliches Ideal und leugnet jeg- 
liches metaphysisches Bedürfnis, 

Es liegt auf der Hand, dass die neuge- 

backene Sowjetaristokratie sich nur aus sol- 
chen» ,,Edelingen" zusammensetzen wird. Der ■ 
arische Slawe, der Russe eignet sich weder 
nach Charakter noch nach Temperament zu 
dem leninschen Idealtyp des Bolschewiken. 
Wohl aber der im Rätestaat allmächtige Ju- 
de. Und so werden wohl auf den neuen ,,Rit- 
terbänken" die Herren Apfelbaum, Kagano- 
witsch, Sobelsohn, Bela Khun, Brilliant, ein 
halbes Schock Kohns oder Kohens als die 
Urahnen bolschewistischer Hochtories Platz 
nehmen. Freifahrten auf allen staatlichen 
Verkehrsmitteln, Luxuswohnungen in Gemein- 
debauten, bezugsscheinfreie Nahrungsmittel 
und Leckerbissen aller Art stehen den neuen 
,,Freiherren" kostenfrei zur Verfügung. Ein 
neues Heroldsamt wird eine Reihe phanta- 
siebegabter Zeichner beschäftigen, die serien- 
weise die neuen Wappenschilder erfinden 
werden, auf denen ausser dem unvermeidli- 
chen Sowjetstern, mit Sichel und Hammer, 
je nach Neigung und Liebhaberei des be- 
treffenden Ahnherrn Kaviarfässchen und Sekt- 
flaschen — beim niederen Adel genügt viel- 
leicht die Wodkaflasche — abgebildet wer- 
den. 

Wie heisst es doch im alten Studenten- 
Hede: ,,Ganz Europa wundert sich nicht we- 
nig, welch ein neues Reich entstanden ist. . 

Huslanòavbeit t»er Xebvev 

Die Zerstreuung der deutschen Menschen 
in aller Welt und der Weltruf deutscher Er- 
ziehungswissenschaft, deutscher Erzieherkunst, 
haben es mit sich gebracht, dass der NS- 
Lehrerbund in viel grösserem Umfang als es 
bisher möglich war, auch eine tatkräftige Ar- 
beit im Ausland zu leisten hat. So hat es 
sich als nötig erwiesen, dass sich eine An- 
zahl deutscher Erzieher im NSLB, die durch 
aktive oder ehemalige Auslandtätigkeit hierzu 
berufen erscheinen, zusammenfanden. Vertre- 
ten waren bei dieser Zusammenkunft deutsche 
Auslandlehrer aus siebzehn Ländern. 

Der Auslandssachberater in der Reichslei- 
tung des NSLB, Eichunger, gab einen Ueber- 
blick über den Stand und die Notwendig- 
keiten der Auslandarbeit des NSLB, Dr. Eh- 
rich, Gauobmann des Gaues Ausland der NSLB 
und Adjutant des Leiters der Auslandorganisa-- 
tion der NSDAP, berichtete über den Stand 
des Aufbaues und die organis&torischen. Ver- 
hältnisse des Gaues Ausland des NSLB. Die 
Besprechungen schufen eine klare Arbeitslinie 
über folgende Gebiete: 

1. Die reichsdeutschen Lehrer im Ausland 
haben aus weltanschaulichen und standespoli- 
tischen Gründen ihren Platz im Gau Ausland 
des NSLB. Es ist festzustellen, dass die 
reichsdeutschen Auslandlehrer selbst dies schon 
in der 7"at erkannt haben. 

2. Der Gau Ausland des NSLB ist ein 
Teil der Auslandorganisation der NSDAP. 

3. Die Mitglieder des NSLB im Ausland 
haben besondere grosse nationale Aufgaben 
zu erfüllen. Der NSLB in der Heimat er- 
kennt dies • nicht nur durch Worte, sondern 
durch eigene Förderrfiassnahmen an. 

■I. Diese Auslandaufgaben des NSLB sind 
umrissen durch folgende Punkte; Weltanschau-' 
liehe und organisatorische Erfassung der deut- 
scheu Auslandlehrer; ihre Förderung und 
Betreuung im Sinne nationalsozialistischer 
Stai.desgemeinschaft durch den Gau Ausland 
des NSLB. Mitarbeit an der Gewinnung ei- 
nes vorzüglichen Nachwuchses an Ausland- 
lehr''tn, dessen Vorbereitung für seine Auf- 
gaben; Sicherung der Auswertung der Bezie- 
hungen, Sachkenntnisse und Kräfte der ehe- 
maligen Auslandlehrer durch die Auslandssach- 
bcrate des NSLB im Reich (Reichs- und 
Gausachberater, Sonderarbeitsgruppen). Der 
reirlisdeutsche Auslandlehrer ist der berufen- 
ste Mittler zu den Volksdeutschen Erziehern 
anderer Staatsangehörigkeit; er wird in 
treutr Berufskameradschaft zu seinem Volks- 
deutschen Standesgenosssen stehen. Auch die 
Pflege wertvoller geistiger Beziehungen zu 
Erziehern una Erziehungseinrichtungen .des 
Auslandes ist Aufgabe des NSLB, um damit 
dem deutscher Wesen vermehrte Kenntnis und 
Achtung ii der Welt zu gewinnen. 

b. Die deutsche Auslandlehrerschaft arbei- 
tet gerno mit den Deutschtumsorganisationen 
in der Híima'^ zusammen und erwartet von 
diesen Förderun"- in ihrer Arbeit. 

6 Di? deutsche Erzieherschaft ist die 
berufenste Mittlerin gesamtdeutschen Denkens 
vor der deutschen Jugend. Der NSLB ist 
mit Hilfe seiner aktiven und ehemaligen Aus- 
lar.dlehrer in der Lage, die hierfür nötige 
Schulung der deutschen Erzieherschaft in ge- 
samtdeutsch'Mi Sinne in vorzüglicher Weise 
durchzuführen. 


